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#Liebe SF-Freunde!



Heute können wir mit einem Originalbericht über den sogenannten BAYCON aufwarten. Dirk W. Schnee nahm an der 26. WORLD SCIENCE FICTION CONVENTION teil, die vom 25. August bis 2. September dieses Jahres in San Francisco stattfand, und brachte seine Eindrücke anschließend zu Papier.



»San Francisco Traumstadt Amerikas, in der man unter Umständen schon, um zum nächsten Briefkasten zu gelangen, eine bergsteigerische Spitzenleistung vollbringen muß. 25 Cent kostet die Passage über die 8 1/2 Meilen lange Bay-Bridge, und man befindet sich in Oakland. Der große weiße Palast mit dem Namen Hotel Claremont ist nicht zu verfehlen und bei klarem Wetter von überall in der Bay zu sehen. Zwar hielt das Innere nicht ganz, was das Äußere an Luxus vermuten ließ, aber immerhin war es ein ausgezeichneter Platz für den Weltcon, besonders da wir das ganze Hotel für uns allein hatten. Obwohl der Con der Fantasy vielfach den Vorzug vor der reinen Science Fiction gab, war er nach der Meinung der meisten befragten Fans der größte und beste Con, der je abgehalten wurde. Es waren zwar offiziell nur ca. 1300 SF-Interessierte angemeldet, aber zeitweise sollen bis zu 2500 Fans dagewesen sein. Nahezu sämtliche V. I. P.s der Science Fiction und Fantasy von Ray Bradbury, Poul Anderson und Fritz Leiber über Lester del Rey, Roger Zelazny und ›Forry‹ Ackerman bis zu Harlan Ellison, Robert Silverberg und last not least Philip Jose Farmer waren anwesend. Die einzige größere Ausnahme bildete diesmal aus noch ungeklärten Gründen Isaac Asimov. Da Oakland wohl eine der wenigen Städte der Erde ist in denen selbst bei strahlendem Sonnenschein chronischer Taximangel herrscht und ich so erst mit zweistündiger Verspätung am Donnerstag (29. August) gegen 14 Uhr im Claremont eintraf, mußte ich zwangsläufig nochmals eine einstündige Stehzeit in der schier unendlichen Reihe vor der Registration über mich ergehen lassen. Nachdem ich das dann auch heil überstanden hatte, stand gleich die nächste böse Überraschung bevor.

Es scheint ein Charakteristikum aller bisherigen Conhotels zu sein, daß Ausstattung oder Funktion der Fahrstühle mangelhaft sind. Das Claremont hatte zwei davon: Einer wird von einem Liftboy bedient, dessen Anwesenheit gewissen Seltenheitswert besitzt, der andere ist vollautomatisch, ich betone VOLLautomatisch, was heißen soll, daß er ein so ausgeprägtes Selbstbewußtsein entwickelt, daß er sich in keiner Weise um die vorgenommenen Schaltungen kümmerte. Am besten kam man mit Benutzung der Treppen voran, was allerdings ziemlich ermüdend war.

Nach einer somit wohlverdienten Ruhepause traf man sich abends erstmalig offiziell zur Champagner-Cocktail-Punch-Party, auf der vom Hotel dann auch tatsächlich ›Pantsch‹ serviert wurde. Angesichts des herrlichen Ausblicks durch die Panoramafenster auf die faszinierende Skyline des nächtlichen San Francisco störte sich jedoch niemand daran. Bei dieser Gelegenheit fanden sich auch die Fans zusammen, die extra aus anderen Ländern und Kontinenten nach Kalifornien gekommen waren, um den Weltcon zu einem wirklichen WELTcon werden zu lassen. Die geringe Zahl unseres Kontingents war etwas enttäuschend San Francisco liegt eben tatsächlich am anderen Ende der Welt.

Außer dem Ehepaar Takumi und Sachiko Shibano aus Japan, Editor und Herausgeber von Uchujin, dem größten japanischen Science-Fiction-Magazin, waren nur noch Leif Andersson, ehemaliger Skandinavienagent des Bidding-Kommitees für den Weltcon 1970 in Heidelberg und augenblicklich in Cleveland lebend, ein in Spanien lebender Amerikaner, ein englischer Fan, ein Vertreter des SF-Fandoros aus Uruguay, ein Australier und eine erstaunliche Menge kanadischer Fans sowie meine Wenigkeit anwesend. Alles in allem nicht gerade sehr viel für einen Weltcon. Aus einem gewissen Zusammengehörigkeitsgefühl heraus traten wir dann auch zu den meisten offiziellen Anlässen gemeinsam auf. Während des Abends wurde noch ein Hörspiel, hergestellt von einigen südafrikanischen Studenten nach Harlan Ellisons ›Wanted in Surgery‹, vorgespielt. Jerry Jacks & Co. brachten in humorvoller Weise eine kurze Rückschau auf das ›fannish life‹ des vergangenen Jahres. Von halb eins startete die erste offizielle Freibier-Party für ›den Rest des Abends‹, wie man mir versicherte. Ansonsten verhielt sich das große Geschäft mit den Parties genau wie all die Jahre zuvor. Irgendwo fanden die ganze Nacht hindurch mehr oder weniger private ›room-parties‹ statt. Die Kunst bestand nur darin, die jeweiligen Zimmernummern herauszufinden es soll sogar Leute gegeben haben, die entsprechende Partylisten mit den Nummern abends in der Lobby meistbietend an vergnügungssüchtige Fans versteigerten. Am Freitagmorgen eröffnete Bill Donaho, in ein leuchtend rot-violettes Kapuzengewand gehüllt und unverständliche Urlaute ausstoßend, offiziell den Convent und gab damit die Bahn frei für eine unendlich scheinende Kette von bekannten Fans und Pros, die ihre Meinung zum Hauptthema des Cons Science Fiction und die Welt von heute kundtaten; das stellte entschieden zu hohe Ansprüche an das Sitzfleisch der Zuhörer auf den nicht allzu bequemen Stühlen, und so hatte sich der Saal bis 4 Uhr ziemlich geleert. Man wühlte in den unergründlichen Schätzen des Huckster-Rooms, der von 1900 bis zur Gegenwart alles ausstellte und verkaufte, was die Science Fiction und Fantasy an Comics, Serien, Büchern und Kostümen hervorgebracht hatte ein Reichtum, an dem Ben Starks Buchversand nicht ganz unschuldig war.

Zwei Ausstellungsräume zeigten zum Teil wirkliche Kunstwerke, bei denen seltsamerweise im Gegensatz zum Gesamteindrucks des Cons eindeutig die reine Science Fiction dominierte. Die Weinprobe und die Begegnung mit den Autoren wurden wegen Nebel vom Swimmingpool in den Churchill-Saal verlegt, und man hatte bei einem Glas gar nicht so schlechten kalifornischen Weins Gelegenheit, sich mit den diversen anwesenden Autoren zu unterhalten. Besonders den Japanern und mir verhalf die lange Anreise aus anderen Kontinenten dabei zu gewissen Vorteilen, was dann dazu führte, daß wir uns allabendlich auf den Autorenparties aufhielten und uns so mit einigen dieser gefragten Herren gut anfreunden konnten. Abends wurde zur großen Freude aller Fans einige Star-Trek-Abenteuer im Filmsaal vorgeführt. Star-Trek hat auf den ersten Blick viel Ähnlichkeit mit unserer Raumpatrouille; bei näherem Hinsehen macht sich jedoch ein höheres Niveau bemerkbar. Nachdem der noble Orden von St. Fantony zwei weitere Fans aus den Massen der anderen hervorgehoben hatte, startete um Mitternacht Columbus, das sich für den Weltcon 69 bewarb, seine Bidder-Party, und die letzten gingen zu Bett, als die Frühaufsteher schon beim Frühstück saßen. Am Samstagmorgen eröffnete ›Forry‹ Ackerman das Programm mit einer grandiosen Kreuzfahrt quer durch das Land der bekannten und unbekannten Monstren, mit Quiz, Filmen, Dias etc. Eine ›Mordsgaudi‹ für alle jüngeren Fans, bzw. die Kinder der älteren. Mittags trafen sich die ›ganz Alten‹ und die Mitglieder des First Fandom und plauderten ein wenig über ›die guten alten Zeiten‹ der goldenen 20er und 30er Jahre, über H. P. Lovecraft und die alten Weird Tales. Nach einer mittelalterlichen Modenschau begann abends einer der Höhepunkte des Convents.«



Soweit der erste Teil des Con-Berichts. Unser TERRA-Reporter kommt in TERRA-NOVA-Band 32 mit dem Rest seines Berichts zu Wort. Bis zur nächsten Woche verbleiben wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig-Verlages



Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Die weißen Henker

von Orbis

(OLD GROWLER AND ORBIS)

von Jon J. Deegan





1.



Hätte ich gewußt, was sich daraus entwickeln würde, hätte ich die Funkbude nicht betreten da aber war es schon zu spät. Wir sollten Gelegenheit bekommen, eine intelligente Rasse kennenzulernen, die nicht nur unsere abseitigsten Vorstellungen überstieg, sondern die uns auch beinahe umgebracht hätte.

Aber ich hörte den Hilferuf des jungen Billson…

Der Reihe nach:

Wir waren nach einhundertzwanzig Tagen auf Fellic, einem der Wega-Planeten, wieder gestartet. Das Leben auf INTER-X-SPACESHIP 2213 verlief noch routinemäßig; an Bord der »Old Growler« gab es nichts, das uns aufregen konnte. Außer der Arbeit.

Es sind lange Reihenuntersuchungen nötig und eine Menge von Analysen, um sich ein ungefähres Bild von einem fremden Planeten machen zu können. Chemie, Mechanik, Astronomie, Botanik und Biologie alle diese Disziplinen sind zu strapazieren, die Funde sind in eine Systematik einzugliedern. Neue Arten des Lebens, geologische Untersuchungen, archäologische Forschung und neuartige Übermittlungsarten geschriebener Nachrichten, und dieses alles über einen sehr langen Zeitraum hinweg. Sämtliche Einzelheiten müssen sorgfältig überprüft und eingeordnet werden, damit spätere Expeditionen mit hochspezialisierten Wissenschaftlern ihre Zeit nicht mit unwichtigen Dingen verschwenden.

Wie Ihnen allen zweifellos inzwischen bekannt ist, gilt mein besonderes Interesse der Botanik. Ich hatte allein dreihundertneunzig gefüllte Probenbehälter, und der Gedanke daran, daß ich jedes Stück sezieren, untersuchen und mit einem schriftlichen Befund versehen mußte, ließ die langen Wochen der zu erwartenden Reise in einem günstigen Licht erscheinen.

Irgendwie gelang es mir heute nicht, mich in die Arbeit zu stürzen.

Etwas lag in der Luft; der Luft aus den Gittern der Umwälzanlage.

Ich verließ meine Kabine, schlenderte die engen, weißlackierten Korridore entlang, blickte hin und wieder auf einen der leuchtenden Schirme und unterhielt mich mit einzelnen Technikern. Sie waren meistens froh darüber, einen Grund zu haben, ihre Arbeit liegenlassen zu können.

Ich starrte in teleskopische Testschirme, in ultraviolett strahlende Vergrößerungen von Mikrokopieranlagen, in elektronische Analogschirme und rieb mir schließlich die schmerzenden Augen. Die Scheibe Fellics, des Planeten, den wir eben verlassen hatten, wurde kleiner und lichtschwächer. Langsam wanderte ich hinüber ins Physiklabor.

Der junge Hartnell, einer meiner engsten Freunde an Bord, saß in seinem Kontursessel, hatte ihn nach hinten geklappt und starrte mit glasigen Augen auf die Nieten der gegenüberliegenden Wand.

»Hy, Hart«, sagte ich halblaut, »vier Tage sind wir unterwegs, und ich bin inzwischen jedem an Bord auf den Nerven herumgetrampelt. Jetzt bist du an der Reihe.«

Hartnell grinste unschlüssig und durchfurchte sein braunes Haar mit vier Fingern. Auf seinem Labortisch waren einige Gesteinsbrocken von Fellic befestigt: Sie zeigten sämtliche Anzeichen der Radioaktivität aber sie strahlten nicht ein einziges Milliröntgen ab. Hartnell war Physiker, und er schlug sich mit diesem Problem herum. Kein Wunder, wenn seine Augen glasig wurden.

»Die Beschleunigung ist recht schlaff«, sagte ich herausfordernd. »Vermutlich fangen wir erst richtig an, wenn wir die Ekliptik verlassen haben. Einer der Astrogatoren sagte mir, es gäbe hier einen Asteroidengürtel… «

Hartnell grinste mich an, ohne mich zu sehen. Ich weiß, wann ich geschlagen bin: Ich ging wieder.

Fotolabor:

Ich fand Tubby Goss, der über seinem Mikroskop saß. Die delikate Reparatur an der schweren Nettar-Nuklearkamera hielt ihn gefangen, und die Teile des Mechanismus lagen über den Tisch verstreut. Goss beobachtete mich nicht, also schlich ich mich lautlos aus dem Raum und drückte den Kontakt der Automatiktür.

Es lag etwas in der Luft…

Der Hauch des Alls begann durch das Schiff zu geistern. Irgendwie ahnte man sogar in den innersten Kabinen, dort, wo Comislichter glühten, wenn das Schiff in der Nähe eines Planeten kreiste. Instinkt? Vorahnung? Niemand wußte es.

Hartnells kühne Theorie, die sich mit nicht meßbaren Schwerkrafteinflüssen beschäftigte, die sich weit ins All hinausstreckten, wurde abgelehnt. Aber es ließ sich nicht leugnen, daß uns in dem leeren Raum zwischen den Sonnen eine bedrückende Stille umgab, die selbst durch die Schiffsgeräusche nicht neutralisiert werden konnte sie erzeugte ein Gefühl von Fremde, von Melancholie und wissenschaftlichem Pessimismus.

Genau aus diesen Gründen bestand der Flottenkommandant darauf, daß das gesamte Personal pausenlos beschäftigt wurde. Routineuntersuchungen und gezielte Analyse-Versuche. Die Schiffe waren überdies so eingerichtet, daß gewisse Sportarten getrieben werden konnten, um den gefürchteten Raumkoller fernzuhalten. Nur zwei Männer lagen augenblicklich in der Krankenabteilung des Schiffes; das sprach für diese Maßnahme.

Ich langweilte mich noch immer.

Und ein Gefühl der Unruhe blieb.

Funkabteilung: eine Anzahl kleiner Kabinen, die mit Funkeinrichtungen aller Arten vollgestopft waren. Ein Schild, so groß, daß nicht einmal ein Blinder es übersehen konnte, besagte, daß jedermann hier der Zutritt strengstens verboten war. Ich ignorierte das Schild und fand endlich einen Mann namens Williams, der in dieser Schicht eines der lokalen Netze überwachte.

»Viel Arbeit, Sparks?« fragte ich anzüglich.

»Im Moment keine, Paps«, sagte er unverschämt grinsend. Ich war einer der Ältesten im Schiff; fünfundvierzig Jahre. »Komm herein und setze dich.«

Er schien sich zu freuen, daß er Gesellschaft hatte.

»Ich habe gerade sämtliche Routinerufe durchgearbeitet«, sagte Williams, »und überlege mir gerade, womit ich die Langeweile vernichten kann.«

»Wie sich das trifft«, kommentierte ich. »So wie ich auch.«

Er grinste matt. »Alles ist ruhig, Paps. Das heißt Augenblick! das könnte dich interessieren. Chambers auf Kappa II, einer deiner Botanikfreunde, hat eben einen Bericht durchgesprochen. Er erwähnte eine Bracheate Polygonacea mit einem spezialisierten Periahthum.«

»Wie interessant!« erwiderte ich lustlos. Nicht einmal das konnte mich reizen.

»Ist jemand, den ich kenne, auf Außenposten?« fragte ich.

Die riesigen Funkanlagen eines dieser Schiffe schienen überflüssig, aber der Grund dafür war einleuchtend: Die interplanetare Forschung verläuft nach einem erprobten, starren Schema. Es kostet Mühe und Geld, eine 3000-Mann-Expedition auszusenden, und das Headquarter will sein Geld nutzbringend anlegen. Sämtliche Planeten eines Systems wurden erforscht.

»Ich werde nachsehen«, antwortete Williams.

»Bitte«, sagte ich und sah auf seine Finger, die über den Schaltern und Tasten lagen.

Die riesigen Entfernungen zwischen Schiff und Außenposten erfordern viele Relaisstationen, die schwache Signale verstärken können. Drei-Mann-Teams überwachen die Stationen, und dieses Netz erfordert einen ständigen Dienst im Schiff.

Abgesehen davon, daß wir Kontakte mit anderen Schiffen haben.

»Etwas gefunden?«

Der Funker schüttelte langsam den Kopf.

»Nein. Niemand, den du kennst.«

Ich unterhielt mich geschlagene neunundzwanzig Minuten mit Williams, bis mir diese Tätigkeit auch zu langweilig wurde, dann stand ich auf. Sparks drückte einen Schalter und legte den Funkspruch auf die Lautsprecher um.

»Es dauert nur eine Minute, Paps«, sagte er. »Warte noch.«

Ich starrte auf den Sekundenanzeiger der elektronisch gesteuerten Sekundäruhr.

»Billson will etwas durchsagen«, führte Sparks aus. »Er meldet sich auf die Sekunde pünktlich.«

Eine charakteristische Eigenschaft der Männer von INTER-X-Schiffen; diese Pünktlichkeit um jeden Preis war wichtig.

»Radaringenieur Billson KK, Radioabteilung 435, Eins A… Orbis, Koordinaten M: 456, 837. Zeit 22.17 Uhr solarer Konstante. Bitte Aufnahmeanlagen einschalten!«

Das konnte wichtig sein!

Funksprüche durften nur dann aufgenommen und mitgeschnitten werden, wenn ihr Inhalt gewöhnlich war. Hartnell hatte ausgerechnet, das selbst die riesigen Flottenarchive ihre Grenzen hatten.

Williams drückte den Aufnahmeknopf und schaltete gleichzeitig den Lautsprecher des Kontrolloffiziers ein. Eine Alarmlampe leuchtete auf. Williams sah mich an und hob fragend den Kopf. Ich zuckte die Schultern.

Ellisons Stimme, jetzt unpersönlich, wie es für offizielle Berichte vorgeschrieben war, enthielt etwas wie Furcht. Er wiederholte die Stationsansage und sprach dann schnell weiter.

»Der Elektronikverstärker Mark IV auf M Orbis ist seit 18.42 Uhr Solarzeit nach dem Tod von Radaringenieur III Emmet Weber ausgefallen. Ich habe Weber tot auf seiner Pritsche im Gehäuse der Verstärkeranlage entdeckt, wo wir uns gewöhnlich aufhielten. Das Dach ist noch immer nicht intakt. Weber ist nachts von einem unbekannten Wesen angefallen und getötet worden.

Sein Körper erscheint völlig blutleer.

Ich entdeckte, hauptsächlich an seinen Händen, eine große Anzahl kleiner Löcher, auch sein Atmosphäreschutzanzug war perforiert. Während der Nacht waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Das Bannermann-Gerät war nicht eingeschaltet, da aus dem Bericht der Sicherheitsgruppe hervorging, daß in einem Gebiet von fünfundsiebzig Quadratkilometern durch die Grummet-Detektoren kein tierisches Leben festgestellt wurde.

Bis jetzt sind auch keinerlei Tiere auf Orbis festgestellt worden. Ende des Berichtes. Ich bitte um weitere Anweisungen.«

Ich stelle mir Billson vor, während der Mann sprach. Der Inhalt der Mitteilung war furchtbar, aber der Tonfall kühl und distanziert. Billson saß dort, allein und mehr als zehn Stunden vom Schiff entfernt, neben einem toten Kameraden und bedroht von einer unsichtbaren Gefahr. Williams legte einen Schalter um und sagte kurz:

»Aufnahme beendet Lautsprecher ausgeschaltet.«

Billson stöhnte laut.

»Ist dort Williams? Hör zu, Joe, es ist gräßlich! Der arme Weber… Ich habe noch nie so etwas gesehen!«

Sparks fragte:

»Und du hast keine Spur von dem Ding gefunden, das ihn erwischt hat?«

»Es muß die Wände hochgeklettert und dann auf ihn heruntergefallen sein«, antwortete Billson. »Wie, bei allen. Sonnen, konnte die Sicherheitstruppe das übersehen?«

»Kontrolloffizier, Achtung!« sagte der Funker. »Ich schalte um.«

Der Kontrolloffizier meldete sich.

Ich hörte zu, wie Fragen, Antworten und schließlich neue Anweisungen nach Orbis abgestrahlt wurden. Weder Billson noch der Kontrolloffizier waren davon begeistert, daß die beiden Monteure in der noch unfertigen Anlage geschlafen hatten, statt das Schiff zu benutzen, mit dem sie und ihre Ausrüstung nach Orbis geflogen waren. Ich kannte die Gründe die Schlafgelegenheiten des Personals in der Verstärkeranlage waren wesentlich bequemer als die kleinen Kojen des Schiffes. Die Männer hatten sich keine Sorgen gemacht, obwohl das Dach noch nicht intakt war. Schließlich war keine Fauna festgestellt worden.

Das Klirren der Lautsprecher riß mich aus meinen Gedanken.

Alarm!

»W-was… «, röchelte Billson. Und dann noch einmal: »Oh…!«

Die Ausrufe jagten mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Noch nie hatte ich solche Angst in einer menschlichen Stimme gehört. Es schien, als wären die Stimmbänder eingefroren.

Und dann schrie Billson.

»Hier ist es wieder holt einen Botaniker! Ich begreife es nicht… ein Botaniker, schnell!«

Ich beugte mich vor, starrte auf den Lautsprecher und verkrampfte meine Finger so stark, daß die Knöchel schmerzten. Ich hörte die verblüffte Frage des Kontrolloffiziers.

»Einen Botaniker? Erklären Sie das bitte!«

Nur das Rauschen der Statik und atmosphärische Störungen drangen an unsere Ohren; sie wurden verstärkt, als Sparks eine weitere Verstärkerstufe aufschaltete. Ich glaubte, ein raschelndes Geräusch zu hören. War es nur eine weitere Störung?

Wir warteten schweigend und voller Angst. Ich hatte es geahnt, daß noch etwas passieren mußte. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Endlich flammte das Signallicht über dem Schiffstelephon auf.

»Kanal Orbis weiter überwachen«, befahl der Kontrolloffizier. »Ein Aufnahmegerät einschalten. Geben Sie mir sofort Nachricht, wenn weitere Signale hereinkommen.«

Ich sah Williams einen Knopf drücken, dann kam der andere Funker, Lance Connelly, herein und blieb regungslos stehen, als er hörte, was geschehen war.

»Da hast dus irgend etwas muß Billson auf Orbis erwischt haben.«

»Mitgehört?«

»Ja. Paps und ich. Du mußt die Trägerwelle, die noch steht, überwachen. Falls Billson noch etwas sagen wird.«

Connelly nickte kurz.

»Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, daß wir von Billson noch etwas hören, es sei denn, im Zusammenhang mit seiner Leiche.«

Ich stand auf.

»Ihr seid jetzt beschäftigt, Kollegen. Ich ziehe mich zurück ihr wißt, wo ich zu finden bin.«

Sie gaben keine Antwort.

Ich ging in meine Kabine zurück und überlegte. Hatte Billson das gleiche Schicksal wie sein Kollege ereilt? Warum dieser Ruf gerade nach einem Botaniker. Waren Weber und Billson von einer Pflanze ermordet worden?

Rätselhaft…

Es gibt auf einigen Planeten, die wir kennen, fleischfressende Pflanzen. Aber keine der bekannten Arten war in der Lage, einen Menschen zu töten, ohne dabei so viel Lärm zu erzeugen, daß ein Schlafender davon erwachte. Wie konnte eine solche Pflanze in die Verstärkerstation eindringen? Schließlich bestehen die Anlagen aus vorgefertigtem Triphenium, und Seitenteile sowie der Boden bestanden aus einem Stück.

Ich entwickelte Hartnell gegenüber meine Theorie, und es gelang mir, ihn aus seiner verzückten Betrachtung des seltsamen Gesteinsbrockens loszureißen.

»Daß entweder die Tür offen war oder der Boden der Station unfertig, könnte eine Erklärung sein, Paps. Nachdem du mir den Bericht Ellisons wiedergegeben hast, wimmelt es von Entschuldigungen darin. Sie hielten es für bequemer, in der Station zu schlafen, obwohl es verboten war.«

Sein gebräuntes, hageres Gesicht wurde plötzlich ernst.

»Und jetzt sehen Sie ein, welcher Fehler das ist. Manchmal, obwohl wir auf die Bürokraten schimpfen, scheinen sie mit ihren Verordnungen recht zu behalten. Wie in diesem Fall.«

»Die Sicherheitsgruppe ist aber… «, begann ich hilflos.

»Nummer Zweiundsiebzig, nicht wahr? Ich kenne Schultz sehr gut; er übersieht nie etwas. Wollen doch einmal mit ihm reden.« Er griff nach der Gegensprechanlage.

Ich schaltete das Zweitgerät dazu und sah auf den Schirm.

»Billson hat es erwischt?« schrie Schultz ungläubig. »Weber auch?«

Hartnell erklärte ihm, worum es ging.

»Sie können es mir glauben: Innerhalb des Gebietes, das wir untersuchten, hat nicht einmal eine Ratte gelebt. Wir haben die Grummets über sämtliche Frequenzen abgehört, und nicht einmal eine Nadel hat sich bewegt. Was? Natürlich haben die Grummets funktioniert sie funktionieren immer!«

Hartnells logische und taktlose Frage hatte Schultz tief getroffen. Hartnell entschuldigte sich mehrmals und deutete an, daß unsere unqualifizierten Fragen für Schultz eine wesentliche Vorbereitung für das Hearing mit den Sicherheitsleuten wären. Schultz schloß mit dem Ton absoluter Überzeugung:

»Eines könnt ihr mir glauben. Niemand kann mir weismachen, daß es auf Orbis tierisches Leben gibt.«

Hartnell sah überrascht auf, als ich fragte:

»Wie sieht es auf Orbis eigentlich aus, Schultz?«

»Scheußlich!« knurrte er. »Eine Masse Regenwälder, Hunderte von Fuß hoch, heiß und feucht und… stinkend! Wenn uns die verdammten Wolken nicht daran gehindert hätten, Aufnahmen zu machen, hätten es nicht einmal unsere hartherzigen Vorgesetzten fertiggebracht, jemand dort abzusetzen.«

Es war sinnlos, sich mit Schultz weiterhin über die Berechtigung von Verstärkeranlagen auf Orbis zu unterhalten. Wie sollten ohne diesen Verstärker die Außenposten von Fellic und Epsan II mit dem Schiff in Verbindung bleiben? Erst in fünf Monaten standen die Planeten in Opposition, dann brauchte man keinen Verstärker mehr. Bis dahin aber hätten wir das System schon längst verlassen, und die »Old Growler« befand sich dann hoffentlich auf dem Heimflug. Wir schalteten ab, und ich meinte:

»Ich möchte nur wissen, warum Billson ausgerechnet nach einem Botaniker verlangte!«

Hartnell zuckte mit den Schultern.

»Ob sie wohl einen hinschicken werden?« Er sah mich vielsagend an. »Vermutlich. Und du bist Botaniker, Paps!«

»Sieh mich nicht so dramatisch an!« warnte ich halblaut.

Im gleichen Augenblick kam die Warnung über sämtliche Bordlautsprecher.

»Achtung, Gefahr!« sagte der Astrogator so ruhig, als wolle er uns zu einer Party einladen. »Bremsmanöver vierten Grades beginnt in einer Viertelstunde. Aktionsplan Fünf tritt sofort in Kraft.«

»Was, zum Teufel, soll das jetzt bedeuten?« schrie Hartnell gereizt. Er begann hastig seine Gesteinsproben einzusammeln.

Ich mußte an Tubby denken, dessen Kamerateile über die Werkbank verstreut lagen. Bei einem Bremsmanöver würde er sie wochenlang suchen müssen, weil sie sich in der gesamten Kabine verstreuten. Die Zeit von fünfzehn Minuten, ehe die Bugdüsen zu feuern begannen, reichte manchmal nicht aus, alle losen Dinge zu befestigen. Ich habe einmal miterlebt, wie ein Schiff ohne Warnung zu bremsen begann, weil die Gefahr einer Kollision bestand ich möchte niemals wieder die Aufregung miterleben müssen. Die Lautsprecher knackten ein zweitesmal.

»Achtung! Folgende Personen werden aufgefordert, sich augenblicklich im Kontrollraum einzufinden.«

Es folgten fünf Namen, darunter die von Hartnell, Tubby und mir.

Hartnell grinste breit.

»Was habe ich gesagt, Paps?«

»Was hast du gesagt?« fragte ich zurück. Ich ahnte, was kommen würde.

»Jetzt werden wir erfahren, warum Billson ausgerechnet den Botaniker haben wollte!«

Ich kannte den Grund nicht, aber ich ahnte, daß er tödlich sein konnte.
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Zehn Minuten später war auf Grund der Bremswarnung sehr klar: Das Schiff wurde abgebremst, um eines der sechs Beiboote abzustoßen. Inhalt: Wir fünf. Wir sollten auf Orbis landen, um den Ereignissen auf der geheimnisvollen Welt unter den tiefhängenden Regenwolken auf den Grund zu gehen.

Vier Minuten später:

Wir lagen von breiten Sicherheitsgurten gehalten auf den Kontursesseln. Wir warteten auf den Andruck der negativen Beschleunigung. Start und Landung eines Schiffes waren stets eine Zumutung, wenn sich die Schwerkraft verdoppelte und weiter anstieg und die Männer besinnungslos machte. Bei kurzen Flügen konnte es vorkommen, daß Start und Landung den meisten Teil der Flugzeit beanspruchten. Die Piloten konnten nicht riskieren, ihr Schiff in eine Krankenstation zu verwandeln und führten daher die Manöver eher zu vorsichtig als zu schnell.

Im Moment mußte lediglich verhütet werden, daß das Schiff zu weit über Orbis hinausschoß. Jede Million Kilometer, die wir über das Ziel hinausrasten, bedeutete Verzögerung für die Pinasse, in der die Suchgruppe nach unten schoß.

»Ein Wendemanöver?« fragte Hartnell laut. »Sie scheinen großen Wert darauf zu legen, daß wir schnell auf Orbis landen. Weißt du unsere Geschwindigkeit und den Grad der Verzögerung, Paps?«

»Nein. Vermutlich wenden sie, wenn wir die Bahn des Planeten erreichen.«

»Welchen Schnüffler nehmen wir denn?« fragte er.

Schnüffler ist der Slangausdruck für die Pinassen; kleine Suchschiffe, die vom Mutterschiff mitgeführt werden, kompakt und mit starken Maschinen, die in der Lage sind, eine Mannschaft und eine schwere Zuladung über weite Strecken zu befördern.

»Die Little Spaceship«, sagte Hartnell, »beim letztenmal hatte ich… ohh!«

Der einsetzende Andruck riß ihn zurück und schnitt seine Worte ab. In den nächsten Minuten wurden wir in die Schaumfüllung gepreßt und verloren jede Lust am Versuch der Unterhaltung. Nach einer Weile konnte ich mühsam hervorbringen:

»Ich nehme an, du freust dich darauf die Maschine zu fliegen.«

Er grinste. Hartnell schätzte nichts so sehr wie einen seinen gesunden Individualismus. Er schaffte es immer wieder, trotz der ermüdenden Routine etwas Persönliches zu entwickeln. Er schien sich darauf zu freuen, der strengen Aufsicht im Schiff zu entkommen. Für ihn war die Pinasse ein großes, schnelles Spielzeug.

»Mit Hartnell als Pilot bekommt man graues Haar«, warf Tubby grinsend ein. »Ich lasse mich versetzen.«

Selbstgefällig brummte Hartnell:

»Immerhin bin ich der einzige von fünf Männern mit Pilotenexamen und Navigatorkurs.«

»Bestanden?« fragte Tubby.

»Selbstverständlich. Nicht, daß es mir gefällt, tagelang in einer Pinasse eingesperrt zu sein. Aber wenn die Sache erledigt werden muß, dann… «

Ich sah Tubby an, blinzelte und sagte in gespieltem Ernst:

»Natürlich. Selbstverständlich.«

Man hatte uns noch zwei Männer zugeteilt, zwei gutgelaunte junge Radioingenieure, von denen der Bau der Verstärkeranlage zu Ende geführt werden mußte. Hamilton und Reddy. Als die Bremsverzögerung eineinhalb g erreichte, schnallten wir uns los und gingen hinunter in den Hangar, wo sich um eines der Beiboote eine fieberhafte, aber geordnete Geschäftigkeit entwickelt hatte.

»Das ist unser Boot«, sagte Hartnell und rieb sich die Hände. Eine der Schwanzfinnen reichte bis zum Boden, und Hartnell wäre am liebsten über die ausgefahrenen Sprossen in die Kabine hochgeklettert, wenn nicht ein Zahlmeister uns Formulare zur Unterschrift vorgelegt hätte.

Die Prozedur war zwingend in den Vorschriften verankert, also war es notwendig, sie buchstabengetreu zu erfüllen.

Freigabe durch die Wartungsabteilung…

Ladekontrolle, Treibstoffkontrolle, Proviantkontrolle…

Elektriker, Instrumentenwarte, Gerätedurchsicht…

Wir gingen die gesamte Checkliste durch, schließlich unterschrieben wir, daß wir ein betriebsklares Beiboot übernommen hatten. Hartnell nahm, allein um schneller aus dem Schiff zu kommen, großzügig die Verantwortung auf sich. Ich blieb im Hangar stehen und sah zu, wie er die Pinasse enterte. Ich wußte, daß unter meinen Sohlen, nur durch dünnes Metall getrennt, das leere All war. Ich litt unter der Vorstellung, daß sich plötzlich ein Schleusentor öffnen würde. Die alte, primitive Angst vor dem großen Fall ins Endlose Wissen und Instinkthandlungen wetteiferten miteinander, und meistens siegte der Instinkt. Wir gingen an Bord, und die Warnsirenen heulten auf.

Die Luken schoben sich zurück, vor uns lag das schwarze All mit seinen Sternen. Traktorstrahlen schoben uns aus dem Hangar nach außen, ehe unsere Bordmaschinen eingeschaltet wurden. Ich ging in die Navigationskanzel.

Hartnell saß zwischen Hunderten farbiger Skalen und Schaltern, vor kleinen Sichtschirmen, vor Leisten mit Knöpfen und vor der komplizierten Steuerung des Beibootes. Neben ihm war ein großer Bildschirm in Tätigkeit; er zeigte das große Schiff, dessen Silhouette langsam auf der Glasplatte nach rechts abdriftete. Eine viereckige Lampe zeigte Grünwert, blinkte viermal auf, und eine Stimme aus der Astrogatorenkabine des Mutterschiffes sagte knapp:

»Wir geben die Steuerung an Sie ab. Bitte bestätigen. Over.«

»Danke, verstanden«, sagte Hartnell. »Over.«

Er spielte mit verschiedenen Knöpfen und ließ eine Batterie von Signallampen aufblitzen, ehe er ins Mikrophon sagte:

»Alle Mann an Bord. Sicherheitsgurte anlegen. Beschleunigung in fünfzehn Sekunden.«

Tubby grinste anzüglich, als wir den Befehlen des Pseudo-Käptens gehorchten.

»Alle Mann sind an Bord. Du und ich sitzen hier, und die beiden Transformatorenwickler dort hinten.«

»Gönne ihm die Freude«, sagte ich. »Wo sind eigentlich Reddy und Hamilton?«

Er wies mit dem Daumen über seine Schulter.

»Als ich sie zum letztenmal sah, das war vor fünfzehn Sekunden, brüteten sie über dem Verstärker und sagten, es sei das neueste Modell. Das Ding liegt zerlegt im Lagerraum. Im Augenblick, hoffe ich wenigstens, liegen die beiden unter ihren Sicherheitsgurten. Ich kenne Hartnell am Steuer eines Bootes sehr gut und fürchte ihn.«

Der Start verlief harmlos, der Flug verging, ohne daß wir besinnungslos wurden. Es verstrichen rund sechzig Minuten, dann konnten wir uns ungehindert in dem kleinen Boot bewegen.

Hartnells Finger flogen über die Tasten des Komputers. Er summte und tickte mit äußerster Schnelligkeit und spie Datenkolonnen aus. Hartnell rechnete mißtrauisch nach, ob die Koordinaten stimmten, die uns das Mutterschiff geliefert hatte. Dann nickte er zufrieden, stellte den Autopiloten ein und lehnte sich in seinem Sessel zurück.



*



Ich wollte wissen, wie es aussah und schaltete den Teleskopschirm ein.

Zwischen Tausenden kleiner Lichtpunkte war das Schiff jetzt nur noch als ferner, kleiner Schatten zu erkennen. Nur der Widerschein der Sonne Wega ließ das Schiff aufblitzen.

Nach langer Suche entdeckte ich Orbis.

Eine silberne, deutlich konvex gerundete Scheibe, nicht mehr. Wir waren nicht nahe genug heran, um die wirbelnden Wolkenbänke erkennen zu können, die den Blick auf die Oberfläche des Planeten verhinderten. Unter dieser abweisenden Schicht aus dichtem Wasserdampf lag eine wenig einladende Welt, wie Schultz uns bewiesen hatte: Heiß, feucht und von gefährlichen Dschungeln bedeckt. Sie hatte schon zwei Opfer gefordert.

Einen Augenblick lang hatte ich das mysteriöse Gefühl, auf dem Schirm eine silberne Fratze ohne Augen, Nase und Mund zu sehen ein gedankliches Bild des Planeten. Ich schaltete den Schirm ab.



*



Wir mußten ohne Bodensicht landen. Nur mit dem starken Bordradar durchdrangen wir den Nebel unterhalb der tief hängenden Bänke. Blind stießen wir herunter, und Hartnell als Pilot war großartig. Ich war kein Fachmann, aber ich konnte es beurteilen, weil ich gleichzeitig das GCA-Gerät beachtete und den Höhenanzeiger ablas. Unsere Pinasse war veraltet, denn die neuesten Boote dieses Typs landeten bereits automatisch, wenn sie einen Peilton empfingen.

Wir stachen durch eine sechs Kilometer lange Wolkenbank. Wirbelnder, ölig erscheinender Dampf umgab uns und reichte vom Boden mehr als vierhundert Meter hinauf. Die vorgesehene Landebahn war frei von Felsen oder Hindernissen. Hin und wieder riß der Nebel auf, und wir konnten sekundenlang dichte, dunkelgrüne Vegetation erkennen.

Ein Teppich aus Pflanzen, so weit das Auge blicken konnte.

Dann wieder Dampf und Nebel. Die Bugmaschinen feuerten, und die Pinasse schwebte schräg und mit geringer Fallgeschwindigkeit nach unten. Die Düsen brannten sich einen Pfad durch die Blätter, und die Pinasse landete weich auf einem Polster, das aus verbrannten Blättern, verkohltem Moos und gesplitterten Ästen bestand. Wir waren gelandet.

»Wir sind auf Orbis«, sagte Hartnell ruhig.

»Jetzt werden wir sehen, was dem armen Billson wirklich zugestoßen ist«, murmelte ich und kratzte mich im Nacken.
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Wir waren unter Baumwipfeln gelandet. In einem trüben Zwielicht, das in Sekundenintervallen aufhellte und wieder matt wurde, da die treibenden Wolken die Sonne freigaben, erkannten wir verschlungene Lianen, Zweige, Stämme und Schlingpflanzen, die sich umeinander wickelten, in tödlicher grüner Verstrickung. Sie kämpften pausenlos um Licht und Nahrung an Wasser hatten sie genug, denn jeder Zweig und jedes Blatt war mit Wassertropfen bedeckt, die sich sammelten und als winzige Gießbäche nach unten flossen.

»Ein gefährlicher Ausblick, meine Herren«, sagte Hartnell und betätigte die Kontrollen.

Es gab Chlorophyll; die Pflanzen waren grün. Also galten hier auch die Gesetze der Photosynthese. Wenigstens diese Gewißheit hatten wir. Es beruhigte mich etwas, da wir in drei Sternensystemen herausgefunden hatten, daß sich das Leben im wesentlichen auf denselben Regeln und Grundstoffen aufgebaut hatte wie auf Terra.

»Ich bin dankbar, daß ich Botaniker bin«, sagte ich laut.

»Warum?« fragte Tubby.

»Ich habe eben über Pflanzenwuchs und die Konstanten des Lebens nachgedacht. Ich habe immerhin nur mit bewegungslosen Lebewesen zu tun. Vielleicht sind sie gefährlich möglich! Aber sie rennen wenigstens nicht hinter mir her, wenn ich ihre Gefahr festgestellt habe.«

»Du sagtest: bewegungslos?« fragte Hartnell und grinste sarkastisch.

»Ja. Du fragst?«

»Vielleicht solltest du dich nach der Episode mit Billson nicht allzu genau festlegen. Warte ab, bis wir mehr von Orbis wissen.«

Ich nickte zögernd.

»Vielleicht hast du recht«, sagte ich.

Hartnell deutete auf seine Schirme und sagte schließlich:

»Unsere Landung, Paps, war gut. Unsere Position ist bis auf einige hundert Meter von derjenigen Station entfernt. Mich wundert, daß wir die Landespur des anderen Schiffes noch nicht gesehen haben.«

»Wir hatten nicht gerade viel Zeit dazu«, warf Tubby ein.

»Der Umgebung nach zu schließen«, meinte Hartnell und blickte hinaus, »hätten wir aber auch einige Breitengrade weiter entfernt landen können. Wie sollen wir uns hier einen Weg bahnen können?«

Ich antwortete schnell: »Wir werden uns vermutlich keinen Weg bahnen müssen. In den meisten Regenwäldern fault die Vegetation in Bodennähe ohnehin, weil es weder genügend Licht noch Luft gibt. Ich vermute, daß wir genügend große Tunnel finden, durch die wir uns bewegen können.«

Tubby sah in die verfilzte und faulende Wildnis hinaus und schnitt ein ärgerliches Gesicht.

»Sümpfe gibt es hier sicher gratis dazu!«

»Ja. So ähnlich wie auf Karmah, Freunde!« sagte ich.

Ich brachte damit selbst Hartnell zum Schweigen. Wir konnten uns, als sei es vorgestern geschehen, an die Kreaturen erinnern, die aus den Sümpfen gekrochen waren und uns bedroht hatten.

»Schultz mit seinen Detektoren hätte etwas entdeckt, wenn es hier gefährliche Tiere geben würde«, sagte Hartnell, um sich selbst zu beruhigen.

»Er hat nur ein streng abgegrenztes Gebiet abgesucht«, sagte ich. »Inzwischen können ganze Legionen von Bestien herangerückt sein.«

»Du bist ein Pessimist«, sagte Tubby. »Wir werden die Grotterling-Kamera aufsteigen lassen.«

»Einverstanden«, erklärte Hartnell.

Diese Kamera ist ein einfacher, fast schon genialer Mechanismus, der von einem Antigravaggregat in eine Höhe getragen wird, von der aus Panoramaaufnahmen der Gegend möglich sind. Tubby schlüpfte in einen leichten Atmosphäreschutzanzug, ging zu einer Luke und kam nach einigen Minuten wieder zurück. Wir warteten, während sich die Bilder in der Spezialkassette entwickelten. Die zwei Ingenieure kamen aus dem Laderaum zurück und blieben neben dem Sternkartentank stehen.

»Wo bauen wir die Station?« fragte Reddy angriffslustig.

Ich grinste mörderisch und deutete nach draußen. »Dort, Freunde!«

Hartnell lachte schadenfroh, als er ihre enttäuschten Gesichter sah.

»Scheußlich«, sagte Hamilton.

»Gräßlich!« rief Reddy. »Können wir nicht wenigstens eine Lichtung freibrennen?«

»Ganz in der Nähe müßte ja das Lager von Weber und Billson zu finden sein«, meinte Hamilton. »Dort steht auch die Station.«

Ich breitete die Hände aus und stoppte den Tatendrang der beiden.

»Unsere erste Aufgabe ist, herauszufinden, was den Männern zugestoßen ist.«

Tubby breitete auf der Oberseite des Tanks ein Bild aus, auf dem das Koordinatennetz aufgezeichnet war. Inmitten der dunklen Vegetation lag ein helles, nahezu quadratisches Objekt, das von brauner Erde umgeben war. Einige hundert Meter davon lag unser Schiff, nicht weit davon entfernt dehnte sich die Flammenspur des Bootes aus, das Billson und Weber nach Orbis gebracht hatte.

»Ausgezeichnet«, erklärte Hartnell. »Das ist gleich hinter den Bäumen dort drüben. Ein Glück, daß wir bei der Landung nicht hineingestürzt sind.«

Tubby nickte und sagte:

»Weber und Billson haben ihre Geräte auch durch den Wald schleppen können. Wir werden es zweifellos ebenfalls schaffen.«

»Sicher, zieht die Schutzanzüge an. Dann werden wir uns umsehen. Ihr Radioingenieure könnt gleich mitkommen, am besten seht ihr euch sofort das andere Boot an; vergeßt nicht, daß ihr damit zum Mutterschiff zurückfliegen müßt.«

»Das wird sich machen lassen«, sagte Hamilton.

Wir zogen die Anzüge an und verließen das Schiff.

Mit der Fernsteuerung würden wir die Luken wieder öffnen können. Die Luft von Orbis war atembar, aber der Kohlendioxydanteil war höher als der in der Terra-Lufthülle. Seltsam, weil es hier soviel Vegetation gab. Wir hatten es vorgezogen, die Anzüge mitzunehmen; wir fühlten uns wohler in ihnen. Nach einigen Metern waren wir höllisch froh darüber, sie mitgenommen zu haben, denn wir wären sonst bis auf die Haut durchnäßt gewesen.

Die Luftfeuchtigkeit war einfach widerlich.

Unsere Füße sanken in der breiigen Masse ein, der Schicht aus verfaulten Blättern, die hier seit Urzeiten lagen. Ich öffnete kurz ein Ventil meines Helmes, und ich schloß es schnell wieder. Es stank betäubend. Wie ich richtig angenommen hatte, war hier alles verfault, so daß eine Menge unregelmäßiger Öffnungen sich durch den Dschungel zogen. Über uns waren Äste, Blätter und Gewächse derart ineinander verflochten, daß wir in einer gespenstischen Dunkelheit dahin tappten.

Schauer von riesigen Tropfen kamen über uns nieder aus großen, unregelmäßigen Blättern, die sich drehten, wenn ihre Höhlungen voller Wasser standen. Abgesehen von den Geräuschen unserer Schritte und dem rinnenden, fallenden und pochenden Wasser herrschte eine spukhafte Stille. Sie zerrte an den Nerven und beschäftigte die Phantasie.

Es war einfach zu still…

Kein Windhauch bewegte den Dschungel, nichts schob die schwefelige Luft weg, nichts bewegte sich. In der Dunkelheit schwebten Dampfschwaden und taumelten langsam nach oben. Bartähnliche Moosgewächse hingen von den Schlingen der Lianen herunter und schlugen gegen die Helme.

Große, schwammige Pilzgewächse wucherten auf dem verrotteten Boden und zerfielen platzend bei der geringsten Berührung. Alles bestand nur aus zwei Farbtönen: dunklem Grün und fahlem, ungesundem Weiß. Keine Farbe belebte die Szene, kein Laut eines Vogels oder eines Baumtieres war zu hören.

»Man könnte hier treffliche Horrorfilme drehen, Partner«, sagte Hartnell und kicherte dämonisch.

»Oder eine romantische Oper aufführen«, schlug Reddy vor. »Mit Paps in der Hauptrolle.«

»Sicher«, antwortete ich. »Und mit dir als Souffleur.«

Das war der siebzehnte Planet, den ich außer denen des solaren Systems kannte, aber nirgends war ich auf eine abwegigere Umgebung gestoßen. Die Wüsten des Mars waren lebendige Landschaften dagegen.

»Es scheint, als habe Schultz recht gehabt«, sagte Tubbys düster. »Hier gibt es kein tierisches Leben.«

»Dafür eine Menge drolliger Pflanzen«, sagte Hartnell und deutete auf einen haushohen Pilz, der weiß und regungslos zehn Meter neben unserem Pfad stand und wie ein surreal geformter Becher mit tödlichem Gift gefüllt schien.

»Heiß genug ist es ebenfalls«, warf Hamilton ein.

»Ja, wirklich«, schloß Reddy. Offensichtlich bildeten die beiden Jungen das Prinzip von Rede und Echo; stets bestätigte der andere den Satz des einen.

»Erinnert ihr euch an Fellic?« fragte Hartnell unnötigerweise. »Dort war es heiß und trocken. Hier ist es heiß und naß. Die Wegaplaneten scheinen es mit der Hitze zu halten.«

»Natürlich«, sagte Tubby und lachte. »Sollten sie freiwillig frieren?«

»Scherzbold«, erwiderte Hartnell.

Wir gingen weiter. Dank der Öffnungen unter den mächtigen Zweigen kamen wir schneller vorwärts, als wir es uns vorgestellt hatten. Einmal blieb Hartnell mit beiden Füßen in der verrotteten Masse stecken, so daß weder wir noch Tubby eingreifen konnten. Hartnell konnte sich aus dem Morast nur befreien, indem er die Schwerkraftanlage seines Anzugs veränderte. Er schwebte auf der Stelle tretend aus dem Sumpf heraus.

Die Lichtung!

Wir sahen sie zuerst als braunen Horizont in einem runden Loch; der Dschungel öffnete sich. Weber und Billson hatten mit den schweren Hydroxylenstrahlern eine Kreisfläche aus dem Wald gebrannt. Das halb fertiggestellte Verstärkergehäuse war zu erkennen, daneben ragte die Antenne mit ihrem großen Metallfuß in den dämmerigen Himmel. Helles Licht fiel aus einer Wolkenlücke aber niemand war zu sehen.

Das Gebäude war bis auf das Dach fertig; die schwere Tripheniumplatte lag zehn Meter von dem würfelförmigen Verstärkerhaus entfernt am Boden.

Vorsichtig gingen wir hintereinander in der Spur darauf zu.

Nichts war zu sehen, nichts zu hören.

»Vorsicht, Paps«, warnte Hartnell, der hinter mir ging. »Der Mörder kann noch in der Hütte sein.«

Ich schob vorsichtig die Tür auf und sah hinein. Ich stellte fest, daß der Boden fertiggestellt war; die Theorie mit der Pflanze, die durch den Boden gewachsen war, schien hinfällig geworden zu sein. Den einzigen Zugang bildete das unfertige Dach. Billson hatte nach einem Botaniker geschrien…?

»Keine Sorge«, erwiderte ich grimmig und legte die Hand auf meinen Strahler. »Ich passe schon auf.«

»Das Ding ist nicht mehr hier«, murmelte ich dann.

Was auch immer es gewesen war, es war fort. Die fünfzehn Quadratmeter des Raumes waren leer. Links von uns standen die zwei Pritschen; auf einer lagen zerknüllte Decken, die andere war leer bis auf die Schaumstoffmatratze. Rechts davon stand die Tür zum Funkraum offen.

Diese Gehäuse waren Serienfertigungen. Meistens arbeiteten die Stationen automatisch, aber zuweilen kamen Ingenieure, um sie nachzusehen oder zu warten. Aus diesem Grund sind in den Stationen Wohnräume angelegt. Neben dem glatten grauen Gehäuse des eigentlichen Verstärkers, einem Arrangement aus Röhren, Transistoren und Resistoren, lag eine ausgestreckte Gestalt im Schutzanzug. Der Mann darinnen starrte aus glasigen Augen durch die Moryriliumgesichtsplatte in den trüben Himmel hinauf.

Billson.

Die rote Kontrollampe des Schaltbretts leuchtete intensiv und ruhig. Ein Satz zugeschalteter Instrumente gestattete es, den Verstärker als Sender zu benützen. In der Stille, die durch die Atemzüge von fünf Männern unterbrochen wurde, war das Brummen des Generators deutlich zu hören; die Außenmikrophone übertrugen das Geräusch.

Billson war tot kein Zweifel.

Plötzlich schrie Tubby von der Tür her erschrocken auf.

»Seht dort drüben an der Lichtung! Dort hat sich etwas bewegt!«

Wir stürzten zur Tür hinaus und rissen die Waffen hoch.

»Ich sehe nichts«, sagte Hamilton, und Reddy fügte hinzu:

»Ich auch nicht.«

»Es ist rosafarben«, erklärte Tubby etwas leiser. »Jetzt ist es zwischen den Bäumen verschwunden.«

»Welches Wesen? Ein Vogel etwa?« knurrte Hartnell skeptisch.

Tubby erwiderte leise:

»Ich weiß nicht. Ich habe es nicht deutlich erkennen können, aber ich sage euch: Etwas hat sich bewegt. Dort drüben.«

Ich wandte mich der reglosen Gestalt am Boden zu.
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Billsons erschreckende Blässe ließ keinen Zweifel daran, daß jeder Tropfen Blut aus seinem Körper verschwunden war. Trotzdem nahm ich ein Skalpell, aus dem Werkzeug, das ich in der Anzugtasche am Oberschenkel bei mir führte, und machte einen Einschnitt in die Knöchelader, nachdem wir den Anzug des Mannes geöffnet hatten. Es kam nicht ein Tropfen Blut heraus.

Die einzigen Verletzungen, die wir entdecken konnten, waren unerklärlich winzige Einstiche, wie von unzähligen Nadeln. Sie waren über seine Hände verstreut, und das führte sofort zu weiteren Spekulationen. Wie konnten sechstausend Kubikzentimeter Blut durch so kleine Öffnungen geflossen sein?

»Die Saugwirkung muß phantastisch groß gewesen sein«, sagte Hartnell.

»Oder es dauerte sehr lange«, sagte ich.

»Nach dem Schrei zu urteilen, den du gehört hast«, sagte Tubby, »muß es aber ein Überfall gewesen sein, blitzartig und tödlich.«

Ich überlegte kurz.

»Schock?« sagte ich. »Es kann Schock gewesen sein. Die Hände sind natürlich sehr empfindlich, besonders die Handflächen. Seht euch doch diese Stiche an! Die meisten sind ziemlich tief. Wenn man sie ihm alle gleichzeitig beigebracht hat, ist es verständlich, wenn Billson sofort ohnmächtig wurde.«

»Ja.« Hartnell fingerte an seinen Handschuhen herum. »Das ist auch vermutlich der Grund, weswegen Weber keinen Ton von sich gegeben hat.«

Ich nickte vorsichtig.

»Vermutlich hat er zum Schlafen die Handschuhe ausgezogen.«

»Und Billson war am Mikrophon da konnte er auch keine Handschuhe gebrauchen.«

»Richtig!«

Das alles schien verständlich und logisch. Bei der herrschenden Luft konnten die Männer die Handschuhe des Schutzanzuges ausziehen; ein konstruktiver Umstand, der bei Raumfahrern sehr geschätzt wurde. Der Luftdruck hier war normal, mit dem Terras verglichen, und die Anzüge dienten wirklich nicht als Panzer, sondern als Schutz. Ein hermetischer Abschluß an den Gelenken genügte daher.

Weber und Billson hatten die Hände frei gemacht und sich einer Gefahr ausgesetzt, die sie umgebracht hatte. »Was tun wir?« fragte Hartnell. »Wir begraben ihn«, ordnete ich an. »Einverstanden«, sagten Hartnell und Tubby gleichzeitig.

Auf der anderen Seite der Lichtung ragte aus einem flachen Hügel ein Stück Triphenium hervor. Dort hatte Billson seinen Partner begraben, auf dem Material standen Name und Datum des Todes von Weber. Billson hatte die Buchstaben mit einem Strahler eingebrannt. Wir legten Billson neben Weber. Während Hartnell, Tubby und ich auf den Hügel starrten, wußten wir, daß wieder einmal ein Raummann auf einer der verstreuten Fremdwelten seine letzte Ruhe gefunden hatte.

Hartnell riß uns aus den trüben Gedanken.

»Also, fangen wir an. Wir können Reddy und Hamilton noch eine Zeitlang mit ihrem technischen Spielzeug allein lassen, während wir die Umgebung absuchen. Wahrscheinlich hat jener Vampir, der Weber und Billson umgebracht hat, uns schon kommen sehen. Er wartet in sicherer Deckung auf uns.«

»Dracula wir kommen!« knurrte ich.

Wir gingen langsam auf den Dschungelrand zu.

»Ich glaube«, sagte ich nachdenklich, »es besteht wenig Zweifel daran, daß unser Gegner wirklich eine Art pflanzlichen Lebens darstellt. Normalerweise warten fleischfressende Pflanzen an Ort und Stelle auf Insekten oder Kleintiere, die zu ihnen kommen. Und sie sind dankbar für alles, was sie bekommen. Wir scheinen ein willkommenes und begehrtes Opfer darzustellen.«

Tubby lachte kurz und harmlos auf.

»Dann haben wir es mit einer anderen Art zu tun. Mit einer vampirhaften Wurzel von Orbis. Sie läuft der Nahrung nach!«

Ich atmete tief ein und aus und erwiderte:

»Noch niemals habe ich von einer Pflanze gehört, die sich fortbewegt. Und ich glaube es auch nicht, bis es nicht tatsächlich geschehen ist, und ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«

Vor uns gähnte jetzt wieder einer der dunklen Tunnels, die durch den dichten Regenwald führten.

»Wer weiß, was in diesem Dschungel noch auf uns wartet… «, sagte Hartnell, ließ den Satz unvollendet und deutete auf das gewachsene Bollwerk aus Grün, das uns wie eine Mauer umgab und die Sicht nach allen Richtungen verwehrte.

Wir drangen in den Dschungel ein.

Systematisch meldeten wir uns alle zwei Minuten bei Hamilton, der sich mehr für seine Verstärkeranlage interessierte als für unsere Berichte, die ereignislos waren.

Dieses Mal waren wir wachsamer als vorhin. Wir spähten zwischen den Wurzeln hindurch, blickten nach oben und suchten etwas, das sich bewegte. Etwas, das lautlos töten konnte. Nach einem pflanzlichen Ungeheuer, das zwei unserer Männer umgebracht hatte.

Ich informierte Hamilton.

»Marschrichtung einhundertachtundneunzig Grad.«

»Hundertachtundneunzig Grad«, wiederholte er mechanisch, und dann sagte er etwas interessierter: »Das geht auf den Vulkan zu, nicht wahr?«

»Vulkan?« fragte Hartnell.

»Wir haben während der Landung einen Vulkan gesehen«, erwiderte Hamilton.

»Ja, wirklich!« bestätigte Reddy. Ich hatte geahnt, daß das Echo kommen würde.

»Entfernung von hier?« fragte Hartnell.

»Etwa zwölf Kilometer«, sagte Hamilton.

»Ob er aktiv ist?«

»Mehr oder weniger«, erwiderte der Ingenieur. »Ich sah Dampfwolken aus dem Krater aufsteigen.«

»Nichts Aufregendes«, versicherte Reddy. »Aber jedenfalls ein Vulkan.«

»Natürlich.«

»Ende«, unterbrach ich. »Wir melden uns weiterhin in Abständen.«

Wir stapften weitere hundert Meter durch den Morast und schwitzten. Die Kühlanlage des Schutzanzuges, ein vergleichsweise winziger Mechanismus, arbeitete zuverlässig und absorbierte die Feuchtigkeit.

»Diese jungen Welten!« stöhnte Hartnell. »Immer heiß, feucht und vulkanisch. In einigen hunderttausend Jahren wird man hier vielleicht brauchbare Kohlelager finden, aber im Moment kann ich mit dem Gehölz wirklich nichts anderes anfangen, als so von Herzen zu schimpfen.«

Tubby lachte sarkastisch und hörte auf, als ein Schauer von Wasser seinen Helm traf. Wir blieben stehen. Was mochte den Baumgipfel in dieser dampfenden, trägen Luft bewegt haben?

Wir sahen hinauf.

Etwa fünfzehn Meter weit konnten wir sehen; durch die Äste und Pflanzen war nichts zu erkennen als grüne Dunkelheit.

»Vermutlich eine Schlingpflanze, die sich gelöst hat«, meinte ich. »Gehen wir weiter.«

»Gehen ist gut«, sagte Hartnell.

Größe, Gewicht und Dicke der Pflanzen zwangen uns meist den natürlichen Öffnungen zu folgen. Dadurch verlief unsere Marschroute im Zickzack, der Weg verlängerte sich. Entweder mußten wir durch kleine Löcher robben wir fluchten ausgiebig, oder wir gingen durch domartige, riesige Höhlen. Die Stämme mit einem Durchmesser bis zu sechs Metern waren mit schwammigem Moos bewachsen und trugen waagrecht wachsende Pilze, die leichtfahl schimmerten und in der Dunkelheit zu phosphoreszieren schienen. Wieder nagelten Tropfen auf uns herunter.

Wir standen still und sahen uns an.

»Was ist das? Eine natürliche Erscheinung?« fragte Tubby beunruhigt.

»Offensichtlich. Unsere Schritte rufen Geräusche und Schwingungen hervor, auch wenn sie noch so gering sind«, versuchte Hartnell zu erklären. Ich blieb skeptisch.

»Wenn man nur etwas erkennen würde!«

Wir stolperten weiter. Tubby sah mich von der Seite an, achtete nicht auf seine Füße und fiel platschend in den Morast. Er gab eine lange, mit ausgesuchten Wörtern gespickte Schilderung der Umgebung von sich und sagte endlich erschöpft:

»Ich bin über etwas gestolpert.«

Hartnell lachte.

»Wir haben es gemerkt.«

»Ich hätte mir beinahe den Stiefel abgerissen«, sagte Tubby. »Was kann das sein?«

Er schaltete die starke Helmlampe ein und bückte sich, indem er die Blätterreste von den Handschuhen entfernte. Während zahlloser Jahrhunderte hatten die Bäume dieses Dschungels den Boden meterhoch mit einer Schicht verfallender Materie bedeckt; sie war langsam zu einer harten, porösen Schicht zusammengebacken, die an der Oberfläche aufgeweicht und an manchen Stellen sumpfig war.

Kein Zweig, der herunterfiel, blieb unverfault binnen weniger Tage war er absorbiert. Daß Steine an dieser Oberfläche liegen konnten, schien ausgeschlossen zu sein.

Mit einiger Mühe gruben wir ein Loch.

»Das ist unfaßbar!« flüsterte Tubby.

Wir gruben einen langen, runden Steinstab aus. In Abständen von fünfzig Zentimetern besaß der Steinstab offensichtlich stählerne Flansche. Wir starrten ihn verblüfft an ein künstlich hergestellter Gegenstand. Jemand hatte diesen Planeten vor uns betreten!

»Das Ding ist an einem Ende angebrochen«, sagte Hartnell mehr als verwundert, »am anderen Ende ist ein dreiteiliger Flansch. Daran war das Ding irgendwo befestigt.«

Wir gruben schweigend und konzentriert weiter. Die Lichtkegel aus unseren drei Lampen erhellten die Umgebung und die Löcher, die aufgewühlt wurden. Nach einigen Minuten lagen noch einige Bruchstücke dieses Stabes auf dem Waldboden und fünf durchsichtige Platten. Hartnell richtete sich auf und blinzelte mich an. Seine Lampe blendete mich, und er knipste sie aus.

»Ich begreife nicht, wie man Stein so bearbeiten kann, hier auf diesem Planeten. Die Stäbe sind wirklich aus Stein man sieht ja die Struktur an der Bruchstelle deutlich. Die Flansche sind angeschweißt.«

»Welcher Stein ist das?« fragte Tubby. »Ich bin kein Fachmann, aber dieses dunkelgraue Zeug an der Bruchstelle erinnert mich an Bimsstein.«

Hartnell rief verständnisvoll:

»Natürlich! Der Vulkan… Es ist Bimsstein!«

Wir konnten nicht weiterreden, denn zehn Meter über uns geschah etwas, das uns erschrecken ließ. Kräftige, klatschende Geräusche, ein Wasserschwall und eine wilde Bewegung kleiner Zweige ließen uns erstarren. Ein Vogel? Oder zwei Tiere, die sich dort einen erbitterten Kampf lieferten? Die zwei Strahlen der Scheinwerfer stachen nach oben.

Beiläufig und sehr ironisch bemerkte Hartnell:

»Natürlich gibt es auf Orbis kein Tierleben, wie? Ich werde Schultz einiges erzählen, wenn wir wieder im Schiff sind.«

»Was ist es denn?« flüsterte ich.

Wieder herrschte Stille. Wir drehten die Mikrophone auf Höchstleistung, so daß die Geräusche der Tropfen wie Explosionen klangen.

»Ich glaube, das war knapp vor uns!« sagte Tubby hart.

Hartnell lachte schneidend.

»Etwas, das uns ängstigen will und dann verschwindet, kann nicht so gefährlich sein«, sagte er. Sein braunes Gesicht hinter dem Glas des Helmes verzog sich. Hartnell ließ sich nicht so schnell einschüchtern; er verstand sich darauf, die Dinge mit Gelassenheit zu betrachten. Aber er und Tubby waren noch jung, und wer so alt war wie ich, hatte zuviel gesehen, um ruhig bleiben zu können. Ich jedenfalls war nervös.

»Jedenfalls will ich wissen, was es war«, sagte ich.

Wir gingen weiter durch jenen Alptraum aus Bäumen und Feuchtigkeit und ließen die Steinstücke und die durchsichtigen Scheiben liegen. Die unbekannte Drohung schien näher zu rücken. Denn jetzt wußten wir, daß zwischen den verwobenen Teilen der Vegetation etwas auf uns lauerte: ungehört und ungesehen. Waren es die vampirhaften Kreaturen, die Weber und Billson ermordet hatten?

Würde das Unbekannte vielleicht ohne jede Warnung auf uns herunterstoßen wie ein Geier aus einer anderen Welt?

Wir schlossen unbewußt etwas dichter auf, und ich zog und entsicherte meine Waffe. Schließlich, eine halbe Stunde später, blieb Hartnell abrupt stehen.

»Nun, Paps, welche Richtung haben wir jetzt?«

Ich sah auf den Kompaß am Handgelenk.

»Wir sind nur ein paar Strich abgekommen, soweit ich sehen kann.«

Hartnell atmete schwerer.

»Bilde ich es mir ein, oder gingen wir die letzten fünfhundert Meter etwas bergauf?«

»Ja, vermutlich, denn ich bin etwas müde geworden«, stellte Tubby fest.

Wir dachten alle drei das gleiche. Offenbar näherten wir uns den äußeren Hängen des Vulkans. Gingen wir weiter in dieser Richtung, würden wir schließlich den rauchenden Krater erreichen. Zweifellos waren die Pflanzen durch die Schwefeldämpfe in Kraternähe abgestorben oder am Wachstum gehindert, so daß wir freiere Sicht von einem erhöhten Punkt besitzen würden. Nun kamen wir an eine Stelle, an der sich der große Tunnel in drei Richtungen aufgabelte. Die kleinste der drei Öffnungen befand sich rechts.

In diesem Augenblick hörten wir wieder die Geräusche.

Die winzigen Lautsprecher neben den Ohrmuscheln schienen bersten zu wollen: Lärm, Geräusche und tropfende Wassermassen.

»Hier hinten!« schrie Hartnell und rannte auf den kleinen Tunnel zu. »Hier hat sich etwas bewegt!«

Folgte uns jemand oder etwas?

Wir robbten auf allen vieren etwa hundertfünfzig Meter weit in die Röhre hinein; einen niedrigen, aber breiten Korridor. Spürbar waren wir von dem Ziel, dem Vulkan, abgekommen, aber das war von sekundärer Wichtigkeit: wir waren entschlossen, die Ursache der Geräusche zu erforschen.

»Hier scheint es jedenfalls nicht zu sein«, sagte ich und blickte nach oben, als wir uns wieder aufrichten konnten.

»Wartet!« befahl Hartnell. »Bleibt ganz ruhig und wartet einen Moment.«

Wir blieben starr stehen und hörten die Geräusche unserer eigenen Atemzüge in den Lautsprechern.

Dann kamen die Geräusche von draußen wieder.

Blätterrascheln, schlagende Äste, sprühende Tropfen und Wasserbäche, die aus der Höhe kamen.

»Habt ihr es gehört?« zischte Hartnell plötzlich. »Zuerst rechts, dann wieder rechts und jetzt links? Das Ding führt und treibt uns irgendwohin. Jedesmal bei einer Weggabelung macht es diesen verdammten Radau!«

Mit einer langsamen Bewegung drehte er sich um und blickte mich an. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich meiner. Der Gedanke, dem Unbekannten entgegentreten zu müssen, war strapazierend.

Es führte uns… aber wohin?

Entschlossen marschierten wir weiter. Ich gab meine Positionsmeldung durch und eine kurze Schilderung dessen, was geschehen war. Der Weg wurde schwieriger, und als Hartnell erklärte, daß die Vegetation über uns dünner wurde, mußte ich feststellen, daß ich nicht genau wußte, wo wir tatsächlich waren. Ich starrte senkrecht nach oben, sah vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Blätterdach und erkannte, daß wir uns deutlich aufwärts bewegten. Noch dreimal hörten wir das Klatschen und Rascheln zwischen den Zweigen. Beim letztenmal stieß Tubby einen ohrenbetäubenden Schrei aus und deutete schräg nach vorn.

»Da ist es, in dem Raum dort!«

»Was war es denn?«

»Wie hat es ausgesehen?«

»Ruhe«, sagte Tubby. »Es war eine gelblich-rosafarbene Masse. Vielleicht Schwingen oder ein unförmiger Körper. Glieder habe ich keine identifizieren können.«

Hartnell starrte einen Augenblick lang in die Blätter empor und zuckte dann die Schultern.

»Wenn es uns wirklich führen sollte, dann werden wir es noch zu sehen bekommen. Weiter, Freunde… «

Es wurde jetzt immer heller.

Man erkannte die Tunnel in aller Häßlichkeit. Hinzu kam auch, daß das Gehen immer mehr Schwierigkeiten machte; aus dem Morast wucherten weiße, spitze Keimlinge und tentakelähnliche Schlingpflanzen, die dem Licht entgegenstrebten. Die Tunnel hörten auf; wir brannten uns einen Weg durch das Unterholz. Endlich waren wir im Freien.

»Der Vulkan, Freunde!« sagte ich leise.

Wir standen jetzt etwa auf halber Höhe des Vulkankraters, über dem ein unförmiger Rauchpilz schwebte. Er löste sich wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nur schlecht auf.

Ich weiß, obwohl ich kein Geologe bin, daß es gerade auf jungen Welten wie Orbis teuflische Überraschungen mit Vulkanen geben kann. Sie toben sich aus und verwandeln die Luft in ein Medium, aus dem Felsbrocken und glühende Schlacke hageln. Auch darf man, ohne phantasievoll zu sein, glühende Lavaströme erwarten, die einen zu hastigem Rückzug zwingen können.

»Ich bin neugierig, wie es oben aussieht«, sagte Hartnell.

Ich hatte es erwartet. Hartnell würde darauf bestehen, eine weitere Erkundungsexpedition auszuführen, selbst wenn er nur allein ging. Er war ein Abenteurer.

»Ein Vulkan sieht aus wie der andere«, schränkte ich ein. »Von innen und von außen. Der eine ist höher, der andere niedriger. Was soll es dort zu sehen geben, das du nicht kennst?«

Auch Tubby blieb vernünftig.

»Wir sollten bei unserer Aufgabe bleiben«, sagte er laut. »Diese flatternden Geschöpfe zwischen den Zweigen, die uns hierhergelockt haben!«

»Einverstanden«, sagte Hartnell.

Vom Rand der Vegetationsgrenze bis zum Kegel erstreckte sich ein Feld von zerklüftetem Bimsstein. Ich kletterte vorsichtig auf einen Felsvorsprung, um besser sehen zu können, in der Hoffnung, die Lichtung und die beiden Schiffe sehen zu können. Und plötzlich…

Der Schock war nicht groß, aber unerwartet.

Der Boden unter mir begann zu zittern und zu schwanken. Die aufgestaute Energie ces Vulkans wurde deutlich. Steine begannen sich zu bewegen, und die beiden Gestalten unter mir stemmten sich gegen den Rhythmus des zitternden Bodens.

Ich wünschte mir, nie einen Fuß auf diesen niederträchtigen Planeten gesetzt zu haben. Orbis, wenigstens dieses Stück hier, konnte jede Sekunde detonieren wie eine Bombe und uns töten.

Und hierher hatte uns das geheimnisvolle Wesen geführt.

Zu welchem Zweck?

Sollten wir bei dem Ausbruch des Vulkans zusehen müssen?

Eine ganze Serie von Fragen war aufgeworfen und nicht beantwortet worden.

»Keine Bewegung!« sagte Tubby plötzlich mit einer seltsam rauhen Stimme. Er hätte nicht leise zu sein brauchen, denn außerhalb der Anzüge hörte man unsere Worte nicht.

Hartnell und ich erstarrten in der Bewegung.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tubby mit schräggelegtem Kopf zum Waldrand hinüberstarrte.

»Dort, seht!« flüsterte er wieder.

»Wie kann ich hinsehen, wenn ich mich nicht bewegen soll?« fragte ich vorwurfsvoll.

»Drehe dich vorsichtig und ohne hastige Bewegungen um, damit du es nicht verscheuchst!«

»Es?«

»Ja, es. Dort drüben. Es sitzt auf einem Zweig und starrt uns an.«

Jetzt sah ich den Fremden.
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Der erste Eindruck:

Ein Wirrwarr greller Farben. Rötliches Orange, das durch die harten Kontraste noch auffallender wirkte. Das Ding hockte wie ein riesiger Schmetterling auf einem kahlen, weißlichen Ast. Lange Fühler hingen nach unten wie bei einer traurigen Heuschrecke. Große, dünne Schwingen lagen gefaltet eng am Körper. In der Mitte, dort, wo die Schwingen zusammentrafen, war etwas wie ein Körper. Ein Körper mit einem Kopf, der wie eine große Fanfare wirkte.

»Ein merkwürdiger Bursche!« wisperte Tubby.

»Ruhe!«

Drei Männer, die kilometerweit durch einen grausamen Wald gestolpert waren, standen hier und betrachteten den vermutlichen Mörder von zweien ihrer Kameraden. Das Lebewesen bestand offensichtlich aus einem leuchtenden Gewebe, es war von einer merkwürdigen, sehr fremdartig wirkenden Schönheit, die vor der Kulisse des dunklen Waldes noch stärker wirkte. Wie eine Blume auf einer Wiese von sattem Grün. Eine Blume? Eine Blume, deren Duft Tod bedeutete.

Blume…?

»Natürlich«, sagte ich.

»Was meinst du, Paps?« fragte Tubby.

Nichts. Ich hatte nur nachgedacht. Es mußte eine Blume sein, denn die Form war mir sehr vertraut vorgekommen. Ich erkannte auf einen Blick sieben typische Kriterien des pflanzlichen Lebens.

Die Begriffe der Klassifizierung… Gruppe: angiospermae, Untergruppe: monocotyledon, Ordnung: orchidales, die höchstspezialisierte Ordnung sämtlicher monocotyledonen, Familie: orchidaceae.

»Diese letzte Untergruppierung schließt nicht nur die saprophytischen Spezimina ein, also diejenigen, die sich von den Resten anderer Pflanzen ernähren, sondern auch die parasitischen und die Epyphyten, also Luftpflanzen, die ihre Nahrung nicht aus dem Boden beziehen, in dem sie wurzeln… «

»Nicht stören«, sagte Tubby laut »Paps revidiert sein Fachbuch.«

«… sondern von ihren langen, schwammigen Luftwurzeln die notwendige Feuchtigkeit der Luft entziehen. Gab es noch bessere Lebensumstände als diese Regenwälder von Orbis für diese Epiphyten? Aber… lebende Epiphyten?«

»Du scheinst zu einer Lösung gekommen zu sein?« fragte mich Hartnell.

»Ja«, sagte ich und drehte mich um, langsam, um das Wesen nicht zu erschrecken.

»Was?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich halte es für eine Blume, für eine Orchidee. Aber es kann keine Blume sein!«

Ich blickte in Hartnells erwartungsvolles Gesicht.

»Warum nicht?« fragte er überrascht, »deuten nicht sämtliche Vorkommnisse darauf hin, daß Billson und Weber von irgendeiner Art Vegetation getötet worden sind?«

»Aber es bewegt sich!« Tubby war aufgeregt wie selten. »Dieser lebendig gewordene Regenbogen hat uns verfolgt und sich bewegt, damit wir ihm folgen!«

»Auch Pflanzen können sich bewegen. Man muß nur den Mut haben, von alten Denkschemata abzukommen. Schließlich hat niemand daran gedacht, daß hochentwickelte Lebewesen aus einem Einzeller entstehen können das Resultat einer milliardenlangen Entwicklung steht hier und diskutiert.«

Tubby warf ein:

»Aber Pflanzen sind keine Blutsauger.«

»Wirklich nicht?« fragte Hartnell spitz. »Dann frage einmal unseren Biologen hier. Wie steht es damit, Paps?«

»Doch, sie können es tun«, führte ich langsam aus. An Hartnells Theorie schien mehr dran zu sein, als ich zugestehen wollte. »Fleischfressende Pflanzen tun dies. Die meisten von ihnen lösen Vögel, Insekten und andere Beute mit scharfen enzymatischen Säften auf und absorbieren sie. Nur eine andere Art von Vampirismus.«

Tubby sprach weiter.

»Ich vermute also, daß dieser Untyp hier umherflattert und im Flug Insekten fängt. Fliegt, wohlgemerkt, nicht läuft! Vielleicht wachsen die fliegenden Pflanzen nicht einmal auf dem Boden? Wenn nicht, wie können sie dann echte Pflanzen sein?«

»Höre zu… «, begann Hartnell.

Ich beschloß einzugreifen und die Diskussion, die im wesentlichen unnütz schien, zu beenden.

»Ist euch noch nicht aufgefallen, daß es auf Orbis keine Fauna gibt? Also kann unsere fliegende Blume keine Tiere fangen.«

»Richtig. Schultz und seine Grummets können sich konservieren lassen.«

»Wir hätten auch in den Tunneln etwas gesehen«, schränkte Hartnell ein. »Das schließt also aus.«

»Folgende Fragestellung: Wie kann sich auf einem Planeten ohne Tierwelt eine blutsaugende Pflanze entwickeln?«

Damit hatte ich sie zum Schweigen gebracht.

Ich sprach weiter und entwickelte meine Theorie: »Als nächstes muß von uns festgestellt werden, ob dieser Gegenstand dort uns wirklich hergeführt hat, und wenn ja, wozu. Den Vulkan hatten wir ursprünglich als Ziel genommen. Wie aber geht jetzt alles weiter?«

Ein ungeheuerlicher Gedanke und dessen Konsequenz ließ mich aufhören.

Ich zog scharf die Luft ein und überlegte.

Wenn dieser pflanzliche Schmetterling uns wirklich hierhergeführt hatte, mußte er eine gewisse Intelligenz besitzen. Intelligente Pflanzen eine Unmöglichkeit!

Mich faszinierten Pflanzen ein Leben lang.

Mag sein, daß sie im Schmutz wachsen; manchmal sind Blumen so schön, daß man nichts anderes kann als verzückt vor ihnen sitzen. Blumen sind aber nicht dazu bestimmt, Intelligenz zu besitzen.

Es genügt, wenn sie schön und stumm sind wie manche Frauen.

Überall dort, wo INTER-X Leben gefunden hatte, intelligentes Leben meine ich, war es auf tierischer Basis aufgebaut. Hier auf Orbis schien Sand ins Getriebe der Schöpfung gekommen zu sein. Ich schauderte, wenn ich an den Aufruhr im Hauptquartier dachte und an die Millionen Fragen, die ich beantworten mußte.

»Das stimmt nicht. Intelligente Pflanzen pah! Unmöglichkeit. Pflanzen sind nicht dazu geschaffen, einen Verstand zu haben.«

Ich sah, wie Hartnell grinste und hörte zu sprechen auf.

»Das widerspricht sämtlichen wissenschaftlichen Erfahrungen und somit den Vorurteilen, nicht wahr?« fragte er ironisch. »Der Witz ist nur, daß deine Vorurteile keinen Liter Treibstoff wert sind und dieses Ding dort auf dem Ast alle deine vorzüglichen Lehrbuchtheorien über den Haufen werfen wird.«

Ich wehrte unschlüssig ab.

»Unter Umständen magst du ja recht haben«, sagte ich.

»Jedenfalls lauert dort deine intelligente, fliegende und blutsaugende Orchidee, Paps. Und du hast einen Mattus. Warum probierst du ihn nicht gleich aus?«

»Natürlich!« sagte Hartnell ruhig.

Ich nickte bestätigend.

Er meinte das Mattus-Telepathiegerät. Die Erfindung von Professor Mattus ist eine der größten und zugleich sicherste Forschung auf dem Weg zur Verständigung zweier Rassen. Ein mechanisch-elektrisches Hilfsmittel für die Verstärkung von Gedanken eines Hirns. Ein Mattusstab muß natürlich sehr genau justiert werden, um wirksam zu sein… Es können die übelsten Verwirrungen entstehen. Wenn ich an die Kobaltkonzessionen von Zornash dachte, dann…

»Ja, warum nicht?« sagte ich und nahm das Aggregat aus dem Gürtelfach.

Ich setzte die Kadmiumschaltung so ein, daß sie durch ein kleines Fach an der Seitenwand des Helmes meine Schläfe berührte, verband das Aggregat mit der teleskopischen Antenne und murmelte:

»Es wird natürlich nichts funktionieren. Ob intelligent oder nicht, Pflanzen haben natürlich keinen Verstand. Wie könnten sie auch ohne Nervensystem?«

Hartnell grinste niederträchtig.

»Nervös ist unser kleiner Liebling aber. Das konnten wir sehen an der Art, wie er durch den Wald flatterte. Vermutlich war ihm seine Aufgabe ebenso zuwider wie unsere uns.«

Ich schluckte eine Bemerkung hinunter.

»Welche Aufgabe? Weber und Billson zu töten?«

»Nur zu, Paps, nur Mut!« lärmte Tubby. »Strecke ihm die Antenne des Herrn Mattus ins Gesicht, dann werden wir sehen, was geschieht. Oder vielmehr du wirst, hören.«

Mit dieser ungenauen Ausdrucksweise meinte Tubby die Anweisung im Handbuch der Einsatzbeschreibung des Mattus. Man sollte die ausgefahrene Antenne in größtmögliche Nähe des Verstandessitzes bringen, während der Operateur »seine gesamte geistige Kapazität unter Ausschluß aller anderen Gedanken auf die friedlichen Absichten seiner Expedition und den Wunsch nach freundlichen Beziehungen mit dem Subjekt konzentrieren« soll.

Ich versuchte, das Hirn zu finden.

Größtmögliche Nähe schied bei einer Entfernung von rund fünfzehn Metern aus, und das war gut so, denn meistens sehen die anderen Wesen die Antenne als Waffe an und erschrecken. Die Orchidee regte kein Blatt, als ich vorsichtig auf dem rauhen Bimsstein auf sie zuging und schließlich unter dem Zweig, auf dem sie hockte, stehenblieb.

Langsam hob ich die Antenne, schaltete das Aggregat ein…

Was geschah jetzt?

Die Normreaktion ist Angst oder Abwehr. Meist mit Empfindungen wie Haß, Neugierde oder Mißtrauen durchsetzt. Hartnell kam näher und fragte:

»Hörst du etwas?«

Er schien zu vergessen, daß man die Konzentration des Mattus-Operateurs nicht stören sollte. Diesmal merkte er an meinem Gesicht, daß Konzentration sinnlos und daher überflüssig war.

»Nichts. Ich sage euch doch, daß Pflanzen kein Hirn haben. Sie können nicht denken. Bei höheren Tieren ist das anders. Cogito ergo sum.«

Hartnell starrte mich an.

»Immer dieses blöde Griechisch«, sagte er. »Ist das aus dem Erriksenbuch?«

Er meinte die linguistische Version eines Kodes, mit dessen Hilfe die Raumfahrer sich mit anderen Rassen zu verständigen suchten.

»Nein, Ignorant! Das ist Latein. Bedeutet: Ich denke, also bin ich. Bin im Sinn von Existenz. Das wirst du von einer Blume niemals hören.«

»Ich will nicht klüger sein, als ich bin«, sagte Tubbys, der offensichtlich etwas beisteuern wollte. »Aber ich las, daß Pflanzen auf Hitze und Kälte reagieren und selbst auf Drogen. Beweist das nicht ein wenigstens rudimentäres Nervensystem? Glaubst du als Wissenschaftler nicht an die Evolution?«

Die letzte Frage flüsterte er beschwörend, als wolle er mich vor einer Blasphemie warnen.

»Es gibt botanische Evolutionen«, gab ich zu, »in gewisser Weise.«

Ich blickte hinauf zu der reglosen und bunten Orchidee.

»Wenn es zutrifft, daß uns dieses Ding flatternd durch den Wald geführt hat, dann bin ich unsicherer denn je.«

»Versuch es ein zweitesmal«, schlug Hartnell vor. »Wenn die Blume Flügel entwickelt hat, hat sie auch Verstand entwickeln können. Vielleicht.«

Ich versuchte es noch einmal.

Ein Mattusoperateur ist nicht zu beneiden. Es ist sehr schwer, sich auf einen Gegenstand zu konzentrieren, auf einen wertlosen Gedanken, auf Impulse, die in undeutlichen Tiefen eines fremden Verstandes entstehen können. Es kann sehr helfen, wenn man die Augen schließt. Auf diese Weise sind schon einige Operateure von ihren Versuchspartnern getötet worden.

Ich schloß die Augen und wartete.

Ich wartete.

Nichts.

Unzusammenhängende Eindrücke, irgendwo als elektrische Potentialdifferenzen in meinem Verstand hochgeschwemmt, flüchtige Impressionen ohne jede Bedeutung. Die Gedanken taumelten und verschwanden, verschwammen und tauchten wieder auf, und ich riß mich jedesmal wieder zusammen, um die Konzentration aufrechtzuhalten und beständig sein zu lassen.

Vor Anstrengung begann ich zu schwitzen.

Kein Zweifel: Der Mattusstab war zu kurz, um Impulse zu empfangen, wenn es wirklich innerhalb dieses Wesens dort oben Impulse gab. Wieder wurde Unsinn zum Bild. Wieder rief ich mich zur Disziplin zurück und schirmte die Schwingungen ab, die meinen Geist daran hinderten einen leeren Schirm zu projizieren, den der Fremde mit Bildern ausfüllen sollte. Dieses unsinnige Bild ging nicht von der »Tabula rasa« weg…

Eine Kristallformation…

Eine Substanz, in Wasser gelöst, bis eine gesättigte Lösung entsteht, die nichts mehr lösen kann. Gibt man trotzdem etwas zu, dann kristallisiert die Lösung aus, und bizarre Gebilde beginnen in den Gläsern zu wachsen. Es gibt sämtliche Formen: Burgen, Schlösser, Dome.

Kristallformationen.

Ein Kristall lag langgestreckt und fünfeckig da, und Licht brach sich in seinen Flächen.

Ich schob die Vision wieder weg und wartete… wartete… wartete…

Lange hielt ich es nicht mehr aus.

Meine Haut begann zu prickeln, und ich schwitzte stärker und stärker! Es wurde immer heißer, aber die Anlage des Anzugs funktionierte einwandfrei.

Wieder erschien jener Kristall und schimmerte heller denn je.

Halblaut fluchte ich.

Ich wischte den Gedanken weg, und wieder tauchte das Bild auf. Es war von seltsamer Hartnäckigkeit. Augenscheinlich war meine Konzentration am Ende; ich war ermüdet. Ein gewisser Impuls gewann die Oberhand. Außerdem schmerzte mein Arm von der Anstrengung, die Mattus-Antenne in solch unnatürlicher Höhe zu halten.

Dann bemerkte ich einen neuen Faktor, der mir den Atem raubte.

Maßstab und Perspektiven verschoben sich, stimmten nicht mehr überein. Das konnte nicht mehr die von meinem Bewußtsein projizierte Molekularform einer chemischen Substanz sein, denn an einer Seite, sehr deutlich, so klar wie auf den besten Bildern aus Tubbys Kamera, war der Dschungel von Orbis zu sehen. Er wirkte jetzt im Vergleich mit dem Kristallgebilde geradezu winzig. Gleichzeitig entstand in mir ein unwiderstehlicher Drang, das Bild zu untersuchen und auf seinen Wahrheitsgehalt zu prüfen. Über einen unermeßlich großen psychischen Abgrund hinweg flüsterte mir ein Stimmchen zu:

»Das ist unser Heim. Das ist Murbanya.«

Ich hatte eine Nachricht von der fliegenden Orchidee empfangen!

Ich war eingeladen worden.

Eingeladen in die Stadt oder das Schloß der Pflanzenwesen, in ein Etwas, das sie Murbanya nannten. Und genau in diesem Augenblick empfand ich eine Vorahnung, die mich vor etwas unsagbar Schrecklichem warnte. Ich wußte nicht, ob diese Warnung von der Orchidee ausging oder in meinem Unterbewußtsein von mir produziert wurde.

Ich schaltete den Mattus-Stab jäh ab.
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»Ein Kristall? Kannst du es nicht besser beschreiben, Paps?« fragte Hartnell aufgeregt.

Ich kam mir ziemlich einfältig vor.

Eben noch war ich auf wissenschaftliche Barrikaden geklettert und hatte jeden Gedanken an eine Pflanzenintelligenz weit von mir gewiesen, jetzt berichtete ich fast überzeugt Hartnell und Tubby, was geschehen war. Ich freute mich fast, daß sie beide ihren laienhaften Triumph nicht genossen.

Hartnell klopfte nachdenklich auf die Scheibe seines Helmes.

»Fünfeckig mit breiter Basis… Ich weiß im Moment nicht, welchen Kristall das Wesen erreichen kann. Ich weiß im Moment nicht, welchen Kristall das Wesen meinen kann. Ich würde sagen, es sei ein Gips-Doppelkristall, aber der ist nicht fünfeckig. Jedenfalls schien es sich um einen Bau zu handeln. Nicht einfach um Kristalle.«

»Ich mache mir Gedanken über die Form. Warum gerade fünfeckig?«

Tubby sagte:

»Es kann eine Form der Bauten sein.«

»Es ist eine gigantische Kristallformation«, sagte ich beschwörend. »Viel größer und höher als die Bäume des Dschungels.«

Hartnell winkte lässig ab. Mit ruhiger Stimme sagte er:

»Vielleicht sind die Bäume dort, wo dieser Kristall wächst, nicht so hoch wie hier. Auf alle Fälle wir sollten dorthin gehen. Aber wie kommen wir hin?«

Ich schüttelte benommen den Kopf, um die Kopfschmerzen loszuwerden, aber Tubby deutete kurz auf die fliegende Orchidee und sagte:

»Das Ding, das Hartnell,Pinky getauft hat, konnte uns hierher führen. Es soll uns auch den Rest des Weges zeigen.«

In ungläubigem Staunen bemerkte ich im Augenwinkel etwas, das mir eine merkwürdige Art von Befriedigung verschaffte, obwohl es die Gefahren noch vergrößerte.

»Und wenn es nicht Pinky ist, der uns führt«, sagte ich leise und eindringlich, »dann vielleicht einer von jenen anderen drei Blumenvögeln!«

Sie fuhren so schnell herum, daß ich befürchtete, die schnelle Bewegung könne die Orchideen erschrecken und verscheuchen. Aber Pinky blieb reglos über uns sitzen; nur seine Fühler bewegten sich unablässig wie unruhige Antennen, die nach unseren Gedanken forschten.

Seine drei Gefährten bewegten vorsichtig ihre schleierartigen Schwingen.

Offensichtlich setzten sie sich gerade bequem hin.

Tubby stöhnte überrascht auf.

»Jetzt sind es vier! Ob sie uns alle durch den Wald gefolgt sind?«

Zwei der neuangekommenen Orchideen leuchteten goldgelb vor dem Dunkel der Bäume, die dritte war strahlend grün mit braunen Kanten an den Schwingen und an dem trompetenähnlichen Kopf. Die Fremden waren erschreckend und gleichzeitig von einer beeindruckenden Schönheit.

Seltsame Blumen, losgelöst von der natürlichen Umgebung, dem Erdboden oder den Baumstämmen; sie kamen mir bösartig und unnatürlich vor. Bedrohlich. War das eine der wissenschaftlichen Vorteile oder eine Empfindung, die sich nicht exakt kontrollieren ließ? Oder gab es irgendwie eine intuitive Erklärung für die unangenehmen Gefühle?

»Willst du es nicht noch einmal mit dem Mattusstab versuchen?« fragte Hartnell.

Ich zückte die Schultern.

»Wozu, Hart?«

»Sollten wir weitergehen und uns von ihnen führen lassen, dann wäre es zweckmäßig, etwas über den Weg zu wissen. Oder sollen wir abwarten, bis sie den nächsten Schritt zur Verständigung machen?«

Ich blieb abwartend stehen und blickte die vier farbigen Orchideen an.

Furcht, Angst… Ungewißheit…

Sie beobachteten uns mit aller Schärfe, deren sie fähig waren: Ich zweifelte keine Sekunde lang daran. Das trompetenförmige Organ hatte sich wie eine Radarantenne auf uns gerichtet. Konnten sie, unabhängig von der Intelligenz, die wir ihnen bescheinigen mußten, auch richtig wahrnehmen? Hatte die irrsinnige Evolution von Orbis Pflanzen hervorgebracht, die echte Sehorgane besaßen?

Noch niemals waren Menschen so kalt und unpersönlich betrachtet worden.

»Gehen wir!« drängte ich. »Das, was wir hier erleben, gefällt mir nicht. Ich sage euch das gefällt mir um keinen Preis, und ich bin nicht neugierig darauf, ebenfalls ermordet zu werden.«

Hartnell funkelte mich an.

»Wir haben Waffen«, erklärte er scharf. »Armer Paps! Alle deine wissenschaftlichen Überzeugungen sind zertrümmert worden. Aber warte ab; stelle dir vor, wie die lieben Vorgesetzten in der betreffenden Abteilung des Hauptquartiers umherspringen und sich die künstlichen Haare raufen werden! Ist das nicht einen Versuch wert?«

Er wurde sachlicher.

»War an der Botschaft, die du empfangen hast, etwas Drohendes? Ich meine: Betrachten sie uns als Gefangene, als Gäste oder als Eroberer?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte ich halblaut, »das einzige, das ich verstehen konnte, war die Tatsache, daß sie in riesigen, bizarr geformten Kristallen zu wohnen scheinen. Es muß ein riesenhafter Bau sein, aus einem Glas oder ähnlichem Werkstoff, der halbtransparent und bunt ist.«

»Glas?« fragte Tubby am Rande seiner Fassung.

»Glas!« bestätigte ich. Und plötzlich fiel mir ein weiterer Vorgang ein, den wir bisher übersehen hatten.

»Dieser steinerne Stab und die Fragmente eines durchsichtigen Stoffes, den wir gefunden haben dort hinten, in dem modernden Schlick unter den Bäumen, es können Überreste eines ähnlichen Gebäudes sein. Aber wie, woher und von wem haben pflanzliche Wesen gelernt, wie Stein und Glas zu verbinden sind?«

Hartnells Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

Ich kannte diesen Ausdruck, Hartnell wollte um jeden Preis ins Unbekannte vorstoßen, gleichgültig, welche Gefahren damit verbunden waren. Ihm ging es darum, Herr seiner eigenen Entschlüsse zu sein, und ich ahnte ebenfalls, daß er immer in der Lage war, auch die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen.

»Wie wäre es, wenn wir nachsehen würden, Freunde?«

Niemand antwortete.

»Versuchen wir, dem Vulkan näherzukommen, ohne uns zu gefährden«, schlug Hartnell vor.

»Einverstanden«, sagte Tubby.

Wir kletterten über zerklüftete Bimssteinfelsen, unterstützten unsere Bemühungen mit den Schwerkraftaggregaten, zogen durch die Zone zwischen Waldrand und Vulkanhang nach Osten, jedenfalls in die Richtung, die durch den Kompaß als Osten ausgewiesen worden war. Hin und wieder sah ich über die Schulter auf die vier Wesen sie folgten uns nicht, wiesen uns auch nicht den Weg, sondern blieben auf dem Baum sitzen wie steinerne Figuren, bis wir sie fast aus den Augen verloren.

»Weiter… «, drängte Hartnell.

»Warum diese Neugierde?« fragte ich scharf.

»Vermutlich deswegen, weil wir auf dem richtigen Weg nach Murbanya sind, der merkwürdigen Kristallstadt.«

»Oder«, meinte Tubby, »weil die vier Orchideen ihre Aufgabe beendet haben und uns eine Menge ihrer Artgenossen beobachten, die wir nicht sehen können.«

Ich gab eine neue Positionsmeldung durch, dann schwiegen wir eine Zeitlang, weil der Aufstieg und das Klettern unsere Energie benötigten.

Der abgeschnittene Spitzkegel ragte genau vor uns auf.

Er reckte seine zerklüfteten Ränder den tiefen Wolken entgegen. Über ihnen strahlte Wega, die Sonne, die nur für Sekunden jeweils die Wolken durchdrang und den Boden traf. Von der großen, pilzförmigen Wolke abgesehen, die wie ein Verhängnis über uns schwebte, war der Vulkan ruhig. Ich hoffte, daß wir nicht von einer der zu erwartenden Eruptionen überrascht würden da kein Geologe bei unserem Team war, konnten wir nicht ausrechnen, wann der Vulkan wieder zu arbeiten beginnen würde. Der letzte Ausbruch schien nicht lange zurück zu liegen; hier wuchs nichts.

Vielleicht…

Ich stellte meine Frage zur Diskussion.

»Vielleicht gehörten die Steinreste und die durchsichtigen Scheiben zu einer anderen Stadt, die durch den Vulkanausbruch verschüttet worden ist?«

Tubby widersprach leidenschaftlich.

»Wärest du eine Pflanze, Paps, und du stündest vor dem Problem, eine Stadt zu bauen, wie würdest du es anfangen?«

Ich überlegte lange.

»Ich würde in einer Weise bauen, die Licht hereinläßt und Wärme festhält. Genau wie die Stadt, die mir die Gedanken Pinkys schilderten. Aber es gibt Ausnahmen; nicht alle Pflanzen brauchen viel Licht.«

»Mit anderen Worten, ein Gewächshaus«, sagte Hartnell. »Ein großes, warmes Gewächshaus. Wie aber würdest du die steinernen Säulen und das Glas herstellen?«

Die Frage war bereits gestellt und nicht beantwortet worden. Ich hatte keine neue Theorie, rief Hamilton an und schilderte die letzten Entwicklungen.

»Achtet auf bunte Gegenstände in den Bäumen!« riet ich ihnen. »Geschöpfe, die wie übergroße Schmetterlinge aussehen.«

»Wie außergewöhnlich!« bemerkte Hamilton.

»Sehr bizarr!« echote Reddy.

Die beiden sorgten wirklich für eine gewisse Art unbewußter Heiterkeit.

»Laßt euch durch die schönen Farben nicht irreführen. Es sind Farben des Todes; wahrscheinlich haben diese Dinger Weber und Billson getötet. Ist das Dach schon fertig?«

Hamilton lachte selbstgefällig.

»Natürlich! Absolut dicht geschweißt.«

»Absolut!« kam das Echo Reddys.

»Wir überschreiten jetzt den Osthang des Vulkans, und der Weg ist sehr schwierig. Ich rufe in sechzig Minuten wieder zurück. Over.«

»Over«, sagte Hamilton.

»Ja. Over.«

»Übrigens…!« schrie Hamilton plötzlich, »wir haben die Verstärkeranlage durchgetestet. Sie funktioniert jetzt automatisch und steht in Verbindung sowohl mit Fellic als auch mit der,Old Growler. Soll ich Sie mit dem Kontrolloffizier verbinden, damit Sie berichten können?«

»Warten Sie, Hamilton!« sagte ich laut und schaltete das Mikrophon ab.

Durch die Helmfunkanlage fragte ich Tubby und Hartnell:

»Ihr habt mitgehört. Was sollen wir tun?«

Hartnell erwiderte entschieden:

»Ich meine, daß es besser ist, möglichst wenig mit den Kontrolloffizieren zu tun zu haben. Sie wollten keine bestimmten Berichte zu gewissen Zeiten; wir haben endlich freie Hand. Und ich möchte, daß es möglichst lange so bleibt.«

Tubby grinste verschlagen.

»Sie werden sich ohnehin, sobald die Meldung eintrifft, über Paps Schmetterlinge freuen, wie?«

Es waren also meine Schmetterlinge.

»Und wie!« brummte ich gereizt. »Wahrscheinlich werden sie uns Anweisung geben, hundertfünfzig Tage hierzubleiben und eine gründliche Untersuchung dieses Phänomens vorzunehmen.«

»Bei allen Kometen!« brüllte Hartnell. »Dagegen muß etwas unternommen werden.«

»Sicher. Ich sage Hamilton Bescheid«, erwiderte ich.

»Hamilton… Sie brauchen im Moment nicht durchzuschalten. Wir geben unseren Bericht später in konzentrierter Form ab. Over.«

»Over«, sagte Hamilton diesmal ohne Echo.

Die Aufgabe von INTER-X besteht zweifellos darin, Wissen und Informationen über unbekannte Fremdplaneten zu sammeln. Dabei verlaufen die Untersuchungen bisweilen recht oberflächlich, weil erst später, nach der Grobanalyse, die Behörden darüber entscheiden, ob der betreffende Planet näher erforscht werden soll. Außenpolitische und merkantile Überlegungen stehen dabei im Vordergrund. Es war daher möglich und nicht unwahrscheinlich, daß man mich für fünf Monate hierher verbannte und ich Hartnell und Tubby nie wieder sah, weil das Schiff zwischenlandete.

Sie waren jünger und manchmal strapaziös, aber sie blieben stets gute Freunde. Aus diesem und keinem anderen Grund wollten wir die Meldung zurückhalten, solange es ging.

Hartnell blieb stehen und sah zurück.

»Jetzt sind sie verschwunden«, sagte er leise.

»Wer?«

»Die Orchideen.«

Selbst aus dieser Entfernung hätten wir sie noch als bunte Farbflecken erkennen müssen, aber sie waren verschwunden. Schnell und lautlos, wie sie gekommen waren.

»Sollen sie an anderen Orten mit Regentropfen um sich spritzen«, sagte ich mürrisch. »Ich kann einfach nicht jene herzliche Zuneigung zu den Kreaturen haben wie ihr.«

Hartnell grinste, wie immer, etwas verwegen.

»Du bist ein alter, überzeugter Botaniker, Paps«, sagte er. »Es geht einfach nicht in deinen Kopf, daß sich Orchideen auch bewegen können.«

Der natürliche Pfad war inzwischen weniger steinig geworden; wir näherten uns einem Abhang, dessen Felsen unglaublich verwittert waren. Sie wirkten glatt und abgeschliffen und splitterten an der Spitze. Gelegentlich stolperten wir durch schwarze Dünen vulkanischen Staubes.

Hartnell ging, den Vorschriften folgend, an der Spitze. Er war Leiter der Expedition, und Tubby mit der schweren Kamera bildete den Schluß. Der Abschnitt im Handbuch, der besagte, daß der Fotograf stets den Schlußmann machen mußte, kam mir makaber vor, trotz der Tatsache, daß die INTER-X-Leute erwarteten, daß er geistesgegenwärtig Aufnahmen machen würde, wenn die Expedition bedroht wurde. Es kommt häufig vor, daß gerade der Schlußmann angegriffen wird. Aber dagegen sind wir alle machtlos.

»Halt!« flüsterte Hartnell.

Wir blieben stehen. Er machte eine Handbewegung, die Vorsicht! bedeutete. Von seinem Standort aus konnte er ein Tal überblicken, während man von ihm nur bestenfalls den Helm erkennen konnte.

»Kommt langsam zu mir und seht euch an, was es hier gibt!« ordnete er im Flüsterton an.

Vorsichtig schlichen wir näher und spähten über den Wall lose angehäufter Steine von verschiedenen Grautönen.

»Nummer Fünf!« sagte Tubby fassungslos.

Weniger als vierzig Meter von uns entfernt lauerte auf nacktem Fels eine ungewöhnlich große Orchidee. Blaßgelb mit olivfarbenen Unterflügeln und langen Fühlern, die wie Spinnenbeine ausgestreckt waren und nervös vibrierten. Die schwankenden Blütenblätter mochten mehr als hundertfünfzig Zentimeter lang sein und breiter als einen halben Meter. Der Trompetenkopf hatte die Größe eines der tragbaren Fernsehgeräte.

»Er arbeitet oder es arbeitet!« wisperte Tubby.

Neben dem Wesen stand ein primitiv geflochtener ovaler Behälter. Mit einer breiten Wurzelfläche schaufelte die Orchidee Vulkanstaub in das Gefäß.

Ich atmete tief ein.

Plötzlich reckte sich der Kopf hoch, das Wesen erkannte uns, packte den Behälter und versuchte wegzurennen. Es rannte hilflos einige Meter weit, dann verlor es den Behälter. Er rollte über die Bimssteinhalde davon. Mein Schock war erklärlich, denn hier sah ich eine andere Variante der Flora dieses Planeten: eine rennende Orchidee. Sie benutzte nicht die zu Flügeln entwickelten Blätter, sondern rannte auf ihren Wurzeln davon. Die Orchidee verschwand in der dunklen Anonymität einer kleinen Baumgruppe, die dem Wald vorgelagert war.

»Verschwunden«, sagte Hartnell.

»Es wird immer mysteriöser.«

Die Ecke eines großen, weißschimmernden Gebäudes tauchte auf, als wir weitergingen. Jetzt ragte die Spitze des Bauwerks über die Baumwipfel hoch, und wir erkannten, daß es nur ein Teil einer Ansammlung von bizarren Bauten war, die untereinander durch ein System von Gängen verbunden waren. Alles war aus einem Gewirr von kurzen, gedrungenen Stäben erbaut, deren Zwischenräume mit halbtransparenten Glasflächen ausgefüllt waren.

»Murbanya«, keuchte Hartnell, »wir sind da.«

Er kletterte über einen Felsenabsturz, näherte sich der verlorenen Schale und begann den fremden Behälter zu untersuchen.

»Vorsicht, Hart«, warnte ich.

Vielleicht war ich zu vorsichtig, aber das hat noch niemals geschadet. Es ist unter Umständen gefährlich, auf fremden Welten unbekannte Dinge auch nur zu berühren. Hartnell hob den Behälter mit unendlicher Sorgfalt auf und schüttete den Rest des Inhalts auf den Boden. Das Gefäß, aus trockenen Pflanzenfasern geflochten, enthielt wirklich nichts außer vulkanischem Staub.

»Staub! Was können die Orchideen nur damit anfangen?« fragte Tubby enttäuscht.

Wir ließen den Behälter liegen. Sein Besitzer würde irgendwann zurückkommen und ihn holen; diese Dinge waren vergleichsweise kostbar. Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder der kristallenen Stadt vor uns zu. Abgesehen von den Geräuschen unserer Stiefel war kein anderer Laut zu hören. Auf einmal begann rechts wieder das Rascheln in den Zweigen.

»Da sind sie wieder!« verkündete Hartnell und deutete nach oben.

»Ich sehe noch nichts«, schränkte Tubby ein.

Trotzdem wußten wir, daß die Orchideen die korrekte Bezeichnung war noch immer »bewegliche Epiphyten« uns beobachteten, ohne daß wir sie zu Gesicht bekamen. Als wir noch zweihundert Meter von dem Gebäude entfernt waren, kam Pinky als unser erster Begleiter zuerst zum Vorschein. Das war bemerkenswert.

Unsere Marschgeschwindigkeit war ziemlich hoch.

Der Weg der Orchidee führte durch beschwerliche Gitter von Ästen und Zweigen, und es war faszinierend zu sehen, wie geschickt sich diese Wesen von Ast zu Ast schwangen. Sie entwickelten eine erstaunliche Geschicklichkeit, und wir erkannten jetzt, daß wir vorhin einem Trugschluß zum Opfer gefallen waren: Wir hatten sie für Schmetterlinge gehalten, aber ihre Fortbewegung geschah nicht mittels der Blütenblätter, deren dünne Wandungen nicht dafür gemacht schienen, sondern mit den Wurzeln. Diese Wurzeln waren kräftig, beweglich und ziemlich lang.

»Wie exotische Affen!« bemerkte Hartnell respektlos.

Ich staunte über zwei Dinge. Darüber, wie sich die Epiphyten bewegten und darüber, daß sie solcher Anstrengungen fähig waren. Konnten diese Wesen der feuchten Luft eine solche Menge Nahrung entnehmen, daß sie diese Leistungen zu vollbringen imstande waren?

Jetzt waren wir an der Stadt.

Die mächtigen Bauten ragten etwa hundert Meter empor. Wir alle zweifelten nicht mehr daran, daß die Flächen zwischen den steinernen Gittern aus einem primitiven Glas bestanden.

»Eine einfache Mischung von Silizium, Kalzium und Pottasche«, meinte Hartnell geringschätzig. »Aber außerordentlich geschickt an den Gittern befestigt. Das muß man feststellen!«

Tubby sagte erstaunt:

»Das Gebäude scheint aber leer zu sein. Ich dachte bisher, daß Pinky und seine Freunde dort wohnen.«

Wir versuchten, durch die unregelmäßig transparenten Fenster zu spähen. Im Innern konnten wir, selbst wenn wir die Helmscheinwerfer einschalteten, keinerlei Bewegung wahrnehmen. Ich drehte mich kurz um und sah, fünf Meter von uns entfernt, unseren Begleiter unbeweglich auf dem untersten Äst eines Baumes hocken. Zwischen dem Baumwerk und dem Wald war eine Fläche von etwa fünfzig Meter von jeder Vegetation befreit, und nur der einzelne Baum stand in der Nähe der Wand.

»Vielleicht sollten wir uns noch nicht hineinwagen«, sagte ich vorsichtig. »Es könnte sein, daß sie Fremden gegenüber mißtrauisch und abwehrbereit sind.«

Ich hatte zu kämpfen, um mein Vorurteil zu besiegen.

Dann sagte ich entschlossen:

»Ich werde noch einmal den Mattus anwenden oder es wenigstens versuchen.«

Pinky blieb gelassen und bewegungslos sitzen, als ich ihm die zitternde Antenne entgegenstreckte. Ich schaltete ein und konzentrierte meine gesamte geistige Energie auf das Wort oder vielmehr auf den Begriffsinhalt von Murbanya.

Eine kleine Ewigkeit mußte ich warten.

Wieder brach mir der Schweiß aus, wieder durchlebte ich die Qualen einer dunklen geistigen Einsamkeit, wieder kam der winzige, kaum spürbare Funken, der die Ausstrahlung des fremden Verstandes kennzeichnete.

»Ja!«

»Pinky meint, dies wäre Murbanya.«

»Das wußten wir, Paps«, sagte Hartnell ungeduldig. »Und was weiter?«

Die Bemerkung war kennzeichnend für die Generation des jungen Mannes, in der man Wunder für eine Selbstverständlichkeit hielt. Während ich noch Ehrfurcht vor dieser Technik empfand, die eine Unterhaltung zwischen zwei grundverschiedenen Wesen ermöglichte, beklagte sich Hartnell bereits, daß ein Gespräch nicht mit der Geschwindigkeit eines Konferenzdolmetschers geführt werden konnte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als von meinem Partner dieses Gedankenaustausches die Erlaubnis einzuholen, den Glaspalast betreten zu dürfen.

Die gleiche Qual wie immer…

Die nämliche Einöde…

Dann: Gedankenaustausch…

Es gelang mir, eine Einladung zu erhalten. Wir sollten die unfaßbaren Wunder der Stadt kennenlernen. Man drängte uns förmlich, den Palast zu betreten.

»Unser Volk braucht Hilfe«, übermittelte Pinky. Sein wirklicher Name klang wie Topracht, soweit ich es verstehen konnte.

»Unsere Rasse ist in Gefahr. Helft uns, sonst gehen wir zugrunde.«

Aufgeregt wippten seine Fühler dabei; übergroße, schlanke Dinger, die sich vielleicht aus den Staubgefäßen entwickelt haben mochten.

»In Gefahr? Aus welchem Grund?«

»Es gebührt mir nicht, euch Einzelheiten zu erklären. Ich bin nur ein Bote. Man hat mich ausgeschickt, euch hierher zu führen. Unser Anführer, der auf den ehrwürdigen Namen Hankola hört, möchte sich mit euch darüber unterhalten.«

Mein Staunen nahm zu.

Es dauerte mehr als dreißig Minuten, diesen kleinen Wechsel von Frage und Antwort zu übermitteln. Hartnell und Tubby verhielten sich schweigend, und zurückhaltend.

Konnten wir den Orchideen helfen?

»Man hat uns jedenfalls höflich empfangen und uns den Zutritt zum Palast gestattet. Trotz der Tatsache, daß man uns als mögliche Retter ansah, kann ich mich eines sehr unguten Gefühls nicht erwehren, Freunde«, sagte ich leise. »Ich sehe, wie sich die kräftigen Wurzeln unseres Freundes über den Teppich aus Moos bewegen mit diesen Wurzeln kann er unsere beiden Männer umgebracht haben.«

»Ich sagte es bereits«, schränkte Hartnell ein. »Wir sind gewarnt und haben Waffen, mit denen wir diesen Kristallpalast einäschern können, wenn es sein muß. Keine Angst, Paps.«

Ich schüttelte den Kopf.

Im Kontrast zu dem Moos wirkte Pinky jetzt fast blutrot. Über uns konzentrierte das Glas des Palastes die Sonnenstrahlung stark wie ein Aggregat von Linsen. Dank unserer isolierenden Anzüge störte uns die Temperatur hier neben dem Bauwerk nicht; sie betrug sechzig Grad Celsius. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft war höher als achtzig Prozent.

Nun betraten wir den Palast.

»Die Orchideen haben es offensichtlich sehr gern warm!« sagte Hartnell.

Der Boden war eingeebnet, aber nicht völlig plan. Ich sah fasziniert zu, wie die Laufwurzeln der Orchidee über den Moosteppich glitten und sich festklammerten. Die Bodenunregelmäßigkeiten waren beabsichtigt, denn so konnten sich die Pflanzen schneller bewegen.

»Ganz typisch für Orchideen«, erklärte ich. »Sie vertragen kalte Luft überhaupt nicht. Normalerweise gehen sie sofort ein, wenigstens in terranischen Treibhäusern.«

Das Moos federte unter unseren Schritten und bildete einen willkommenen Gegensatz zu dem felsübersäten Weg, den wir die letzten Stunden bewältigen mußten.

»Von stilvoller Möblierung scheinen sie nicht viel zu halten«, sagte Tubby vorlaut. »Man sieht nichts als Moos und Wände.«

Dreiecke, Kreise, Vierecke, Pentagone und alle anderen Formen waren aus merkwürdig unreinem Glas, dazwischen die Stäbe der Steinverbindungen. Es war wirklich ein riesenhafter Kristall mit einem Stützgewebe aus schwerem Bimsstein. Wir bewegten uns eine weitgestreckte Wendeltreppe aufwärts, die aber keine Stufen besaß, sondern nur ein gekrümmtes, unregelmäßig strukturiertes Band war.

»Welches Mobiliar sollten sie auch brauchen?« fragte Hartnell aggressiv. »Vielleicht Blumenkästen oder stilvolle Töpfe mit Mäandermustern am Rand?«

Er war Pragmatiker, das schien deutlich zu sein. Ich mußte grinsen und ging weiter, während Tubby unaufhörlich Aufnahmen machte.

Topracht blieb endlich vor einer der Wände stehen, die das Innere des Turmes in übersichtliche Räume trennten. Seine vielfarbigen Kollegen, die hinter uns folgten, stellten sich neben ihm auf und richteten die trompetenförmigen Köpfe auf uns.

In einige Wände waren schwere Glastafeln eingelassen, die sich in breiten Schienen auf einer Masse aus kleinen Steinen verschieben ließen. Topracht machte keine Anstalten, diese nächste Tür zu öffnen also schaltete ich erneut den Mattus ein.

Ich fragte und erhielt die Antwort.

»Hier ist der Vorraum von Hankolas Ratssaal. Hinter der Wand stehen die Wächter. Sie lassen niemanden hindurch, der keine Eskorte hat. Wartet bitte. Ich werde um eine Audienz bitten.«

Er schob die Tür mit einiger Anstrengung auf, und wir warteten.

»Wenn die Kerle etwas von der Tafelglasherstellung verstünden, könnten wir uns inzwischen das geistige Oberhaupt der Gewächshäusler betrachten«, sagte Hartnell düster. »So warten wir in völliger Ahnungslosigkeit auf seine Majestät.«

Ich lachte nervös und blickte nach oben, wo ein kompliziertes Gitterwerk die Decke bildete.

»Mir persönlich genügt es bereits, daß sie etwas von Architektur verstehen. Wenn eine dieser Trägerscheibe durchbricht, kann sie uns mühelos zerschneiden.«

Tubby schüttelte mißbilligend den Kopf.

»Du hast wirklich oft recht merkwürdige Impressionen«, meinte er. »Deine Vorstellungen können schon sehr beruhigend wirken.«

Topracht kam zurück und blieb in der Nähe der Mattusantenne stehen.

Wieder erfolgte das stumme Zwiegespräch.

Ich erblickte die beiden flammenroten Orchideen neben der Tür, und mir wurde schlagartig klar, daß jede Farbe ihre eigene Bedeutung hatte. Ich fragte und erhielt die Bestätigung durch Topracht.

»Das flammende Rot der Wächter ist als Warnung gedacht. Meine rosafarbenen Blätter deuten an, daß ich ein Bote bin. Goldgelbe Blätter sind die Wissenschaftler: Sie studieren andere Lebensformen. Blaßgrün und braun gefärbte Individuen sind Wegweiser. Die hellgelbe Orchidee, die ihr beim Staubsammeln beobachtet habt, ist ein,Gliener.«

»Gibt es weitere Farbbedeutungen?«

»Ja. Sie sagen auch etwas über den Rang des einzelnen. Rot bedeutet Bediensteter des Palastes; die einzelnen Schattierungen sind Rangstufen. Je kräftiger die Farbe, desto höher der Rang.«

Hartnell sagte sarkastisch, nachdem ich übersetzt hatte:

»Merkwürdig. Wie bei unserer Raumtruppe. Je bunter, desto ranghöher.«

Wir standen jetzt in einem runden Raum.
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Der Anblick war atemberaubend schön und gefährlich zugleich. Tausende und Abertausende dieser lebendigen Blumen ruhten auf dem grünen Boden. Sie waren gruppiert nach Farben, also nach einzelnen Rängen. Das Bild konnte erfolgreich mit dem Spektrum eines Regenbogens konkurrieren, und die Gläser der Hallenwände schufen ein durchdringendes, seltsam lähmendes Licht, das über allem lag. Gleichzeitig drehten sich die trompetenartigen Köpfe in unsere Richtung… Mir raste ein eiskalter Schauer den Rücken hinauf.

Tausende von Fühlern begannen nervös zu zittern.

Man starrte uns an…

»Bei den violetten Feuern der Beteigeuze«, sagte Hartnell, der für diese Art der übersteigerten Ausrufe schwärmte; sie verliehen dem, der sie gebrauchte, den Geruch nach ewigem Universum.

Tubby schwieg verblüfft. Er war mit seiner Kamera beschäftigt und machte ein Photo nach dem anderen.

»Das alles ist sehr schön, farbenfroh und überaus prächtig«, sagte ich und richtete die Antenne aus. »Aber wo ist jener Hankola?«

Ich versuchte, ein gewisses System von Ordnung in der Versammlung festzustellen.

Und da bewegte sich, offensichtlich auf einen Gedankenstrom Toprachts hin, eine Reihe von Orchideen. Sie gaben eine breite Gasse frei, und wir sahen den großen Meister der beweglichen Blumen.

Hankola!
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Wir kennen viele Planeten und viele von ihren Wundern. Aber als wir den König der vielfarbenen Orchideen erblickten, stellte ich fest, daß es einen unglaublichen Zufall gab. Eine Gemeinsamkeit aller Herrscher auf fremden Welten? Eine kalte Hand griff nach meiner Kehle. Mein Herz begann hämmernd zu schlagen.

Hankolas ungewöhnlich große und zarte Blätter, sein Kopf und seine Wurzeln strahlten in einer außergewöhnlichen Färbung. Intensiv und flammend. Eine Farbe, die jahrtausendelang auf Terra Vorrecht von Königen und hohen kirchlichen Würdenträgern gewesen war.

PURPUR…

Hankola saß nicht auf einem Thron. Mobiliar fehlte völlig in diesem Palast, und da das Gewirr von Bauten auf dem Planeten vermutlich einmalig war, auch auf ganz Orbis. Nur das höher wachsende Moos, grün und dicht, hob ihn etwas aus der Menge hervor. Vor ihm stand ein dichter Ring aus Ratsherren: Individuen von kräftig dunkelbrauner Farbe mit dekorativen Streifen und Punkten, die offenbar ein gewisses Aufgabengebiet kennzeichneten. Hinter ihnen war ein Kordon der flammendroten Wächter.

»Purpur!« murmelte ich erschüttert.

Hartnell blieb ungerührt.

»Sieben Grundfarben«, erklärte er. »Die Chancen stehen sechs zu eins, daß er als Chef sich diese Farbe aussuchte.«

»Wir werden auch das herausbekommen«, erwiderte ich grimmig. Ich habe nichts übrig für diese kaltschnäuzigen Erklärungen, die jede andere Möglichkeit a priori ausschalteten.

Es blieb keine Zeit für Diskussionen. Topracht schob sich durch den Korridor in der Masse der wartenden Blumen, und wir folgten ihm zögernd. Er und ein anderes Individuum unterhielten sich, indem sie ihre Fühler einander näherten und sie heftig schwenkten. Dann krochen sie beide auf eine seltsam unterwürfige Art bis auf einen Meter an Hankola heran. Dort schienen sie abermals etwas zu erklären.

Sofort war Topracht wieder in unserer Nähe. Er streckte eine seiner langen Wurzeln aus, um uns zu packen.

Er erwischte mein Handgelenk und zerrte mich nach vorn, Hankola zu. Als ich an meinem Arm den Griff spürte, erstarrte ich und begriff einiges.

Die Schleppwurzeln der Epiphyten trugen Hunderte von kräftigen, sehr starren Fasern, die sich an der Spitze wie chirurgische Nadeln verdickten. Ich wartete förmlich darauf, den Schmerz zu spüren, wenn sich diese Nadeln in meine Haut bohrten.

»Schaut! Diese Nadeln. Sie haben Billson und Weber umge… «

Ich deutete auf den Arm und auf die Wurzel des Epiphyten. Die Furcht lähmte mich förmlich.

»Dann waren es also diese Orchideen!« sagte Tubby und legte seine Hand auf die Waffe. Hartnell stieß ihn an und schüttelte befehlend den Kopf.

»Kein Wunder«, sagte er leise, während er mir folgte, »wenn der arme Billson am Funkgerät geschrien hat, man solle einen Botaniker holen. Er hatte getan, was er konnte: Seine letzte Funkmeldung wurde jetzt verständlich. Er hätte uns einen wertvollen Hinweis geben können, hätte er die Farben erwähnt und die Nadeln, aber dazu war er nicht mehr gekommen.«

Wir standen vor dem Herrscher.

Topracht, der seinen Auftrag erfüllt hatte, ließ mein Gelenk los. Ich stand fröstelnd da. Vor uns robbten die Ratsherren zur Seite, und die flammendroten Wächter scharten sich um den Herrscher. Ich fühlte mich der kommenden Aufgabe nicht gewachsen, aber ich entschloß mich, weiterzumachen. Ich erhob erneut den Mattusstab. Hoffentlich hatte Topracht die Funktion des Gerätes zu erklären versucht.

Dieses Mal tastete ich mich nicht durch die Dunkelheit des Verstandes.

Das Gefühl ähnelte entfernt einem Gespräch, das von statischem Rauschen überlagert ist und dauernd durch atmosphärische Entladungen gestört wird. Tausende von Hirnen im Hintergrund schufen ein Dauergeräusch von Neugierde, verbunden mit einigen zehn anderen Emotionen, die sich vergebens in den Vordergrund schieben wollten. Ich übersetzte sofort, was ich verstand.

»Hier ist Hankola«, übermittelte Topracht. »Unser Anführer. Er ist sehr weitblickend und weise im Interesse seines Volkes. Er sucht eure Hilfe. Er will das Problem lösen, das vor ihm liegt.«

Die Purpurorchidee wartete geduldig. Als ich ihm die Antenne entgegenstreckte, spürte ich seine Gedanken zunächst verschwommen, dann wurden sie deutlicher und klarer. Die erste Frage lautete:

»Woher kommst du?«

Ich hatte sie erwartet und machte die Dinge nicht komplizierter, als sie waren.

»Von außerhalb dieser Welt.«

»Du und deine Gefährten sind anders als unsere Männer. Warum habt ihr nur vier plumpe Wurzeln?«

Er meinte Arme und Beine.

Ich erklärte.

»Warum diese Farbe? Kennzeichnet die Farbe eures Fleisches eure technische Begabung?«

Ich versicherte, daß dies nur eine Schutzhaut über unserem Fleisch sei.

»Unsere Welt und unser Leben sind völlig von dem dieser Welt verschieden, Hankola! Lebewesen wie wir tragen die Lebensfähigkeit in uns. Wir müssen die Nahrung nicht aus dem Boden oder der Luft mit Wurzelfasern entnehmen.«

Erstaunen war die Antwort, anders, als ich es erwartet hatte.

»So ist es auch bei uns. Wir bewegen uns zivilisiert, im Gegensatz zu den Wilden des Dschungels, die ihr ganzes Leben lang an einem Platz bleiben müssen.«

Die Analogie war schlecht gewesen.

Hankola schien an der Nahrungsfrage sehr interessiert zu sein.

»Wie erhaltet und kräftigt ihr die Körper? Ist das ohne Mineralsalze des Bodens möglich? Ohne Stickstoff, Phosphate und Pottasche?«

Sie verstanden also etwas von Grundchemie. Als Hankola die vertrauten Substanzen erwähnte, war ich froh darüber. Auch hier baute sich das Leben auf den gleichen Grundlagen auf wie bei uns.

»Unsere Körper sind nicht eingerichtet, direkt Lebenssubstanzen aufnehmen zu können«, erklärte ich. »Auf unserer Welt wird die Vegetation die wilde Vegetation natürlich von anderen Wesen verzehrt, die wiederum von uns verzehrt werden. Wir reißen auch gewisse Arten wilder Vegetationen aus, um damit unsere Paläste zu bauen.«

Hankolas Blätter und Fühler zitterten vor Schreck, als ich die holzverarbeitende Industrie erwähnte. Über das Mattusgerät empfing ich eine Welle von Ekel, die übelkeitserregend war.

Der Empfänger verstummte, als Hankolas Fühler zu zittern begannen. Offensichtlich erklärte er seinen Zuhörern, welch perverses Leben wir führten. Ich empfing eine Woge von Abscheu, und ich konnte sehen, daß die Ratsherren unsere Nähe mieden und sich etwas zurückzogen.

Hartnell, der mich durch die Gesichtsplatte beobachtet hatte, gab mir ein Zeichen und fragte leise durch die Funkanlage:

»Was ist los mag er uns nicht?«

»Ebenso wenig wie ich ihn, Purpur oder nicht, denn die Orchideen halten uns für abwegig, weil wir essen, wie wir es tun.«

»Sage ihm, daß uns keine andere Wahl bleibt«, sagte Hartnell zynisch.

Ich begann eine Verteidigungsrede für die Existenz des Homo sapiens.

»Auf vielen Welten gibt es viele Arten des Lebens, Fürst«, sagte ich. »Jede ist der anderen sehr fremd.«

»Von all diesen Dingen weiß ich nichts«, übermittelte er, »du sagst also, daß auf eurer schrecklichen Welt tatsächlich die Geschöpfe sich gegenseitig auffressen?«

Ich schilderte ein Gleichnis.

»Gras wächst auf dem Boden, Insekten leben von den Gräsern, Geflügel frißt die Insekten, der Mensch benutzt das Geflügel für die Nahrung.«

»Also eine Welt von Schmarotzern!« übermittelte Hankola abermals angewidert. »Ein Ort, an dem alle Kreaturen in beständiger Angst vor gewaltsamer Ausrottung leben. Wir bedauern euch und schämen uns für euch mit.«

Und dann kam eine Frage von bemerkenswerter Intelligenz, die ich von ihm niemals erwartet hätte.

»Und wer bedient sich der Menschen? Ich meine: Wer tötet euch?«

»Niemand«, erwiderte ich bitter. »Das besorgen wir selbst.«

Er schien nicht zu verstehen.

»Alles, was ihr für das Leben braucht, kommt aus dem Boden«, übermittelte er nachdenklich. »Und doch muß es zuerst gewisse Umformungsprozesse durchlaufen.«

Ich wußte durch die eigenartig modulierten Gedankenströme, daß er nach einem speziellen Ausdruck suchte. Warum dieses eigenartige Interesse an unserer Nahrung? War das ein Zeichen seines Erstaunens über unsere Lebensart?

»Du begründest eure widerliche Lebensweise damit, daß ihr nicht anders könnt«, sagten seine Gedanken. »Wir von der Welt, die ihr Orbis nennt, wünschen auch nur zu leben.

Und doch kommt die Zeit näher, da unsere Zivilisation und alles, wofür wir gearbeitet und uns abgemüht haben, zugrunde geht. Das Volk wird wieder in die Barbarei zurückfallen.«

Er streckte theatralisch einen seiner Tentakel aus; eine schlangengleiche Wurzel.

Ich wartete auf seine nähere Erklärung.

»Generationen lang hat Zembola für unsere Bedürfnisse gesorgt. Jetzt beginnt er, uns im Stich zu lassen. Die Nahrung wird knapp.«

Zembola…?

Was mochte das sein? Zweifellos ein Gott oder ein Idol, daß die Orchideen verehrten. Da ich negative Erfahrungen gemacht hatte, hoffte ich, wir würden nicht mit einer Art Religion kollidieren. Und was meinte Hankola damit, daß die Nahrung zur Neige ging, wo doch ein ganzer Planet zur Verfügung stand? Ich konnte mir nicht denken, daß hier in dieser feuchten Dschungelwelt ausgerechnet Orchideen an Nahrungsmangel starben.

»Was ist Zembola?« fragte ich über die Mattusanlage.

»Zembola ist unser mächtiger Vulkan, unser einziger. Es gibt keinen zweiten auf ganz Orbis.«

Jetzt begriff ich. Ich wußte, warum wir den goldgelben Gliener überrascht hatten, als er Vulkanasche in seinen Behälter schaufelte. Phosphatische Asche vom Vulkanhang bildete die Quelle der Hauptnahrung. Während ruhiger Jahre waren die Ablagerungen nicht gewachsen und größtenteils verzehrt worden.

Ich brauchte eine Viertelstunde, um Hartnell und Tubbys zu berichten, was ich erfahren hatte. Tubbys begann lautstark zu protestieren.

»Was ist mit den Bimssteinblöcken, die dort draußen herumliegen? Können sie die nicht absorbieren?«

Offensichtlich konnten sie das nicht, aus zwei Gründen: Die Lava mußte sehr lange verwittern, andererseits besaßen sie keine Vorrichtungen, um Stein zermahlen zu können. Hartnell grinste.

»Wir können eine gute Tat vollbringen.

Das Flottenhauptquartier kann organische Düngemittel tonnenweise schicken. Das ist unsere Chance, eine Welt zu retten und schließlich immerhin angenehmer, als daß uns die Kameraden das Blut aussaugen.« Er hielt inne. »Tut mir leid… Das hätte ich besser nicht sagen sollen.«

»Meinst du, daß ich es Hankola gegenüber erwähnen sollte? Er würde uns nur für irgendwelche Wunderknaben halten.«

Hartnell fragte mich:

»Hast du aufgenommen, ob er wirklich erschrocken darüber war, daß wir nur von Pflanzen und Tieren leben? Oder hat er uns nur etwas vorgespielt?«

»Ich glaube«, entgegnete ich langsam, »daß es sein voller Ernst war!«

»Wenn er erfährt, daß getrocknetes Blut zu etwa dreißig Prozent aus Stickstoff besteht«, sagte Tubby vorsichtig, »kann ich nicht dafür garantieren, daß wir diese moosige Glashalle lebend verlassen können.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich habe nicht den Eindruck, als stürben sie in Kürze an Auszehrung.«

Hartnell sagte grimmig:

»Einer von ihnen war immerhin hungrig genug, sich auf Billson und Weber zu stürzen. Aber das müssen wir deinem Verhandlungsgeschick überlassen, Paps!«

Es war ein Kompliment, half mir aber nicht bei der Entscheidung.

Ich beschloß, ein Risiko einzugehen. Ich hob den Mattusstab und dachte:

»Du sollst wissen, Hankola, daß es auf anderen Welten reichliche Vorräte aller derjenigen Nahrung gibt, die dein Volk benötigt. Als Geste des guten Willens zwischen den Rassen werden unsere Ratsherren reichlich für euren Bedarf sorgen.«

Durch die glasgedeckte Höhle ging ein trockenes Rascheln, als sich die purpurne Orchidee auf die Laufwurzeln erhob und übersetzte. Hartnell schien recht gehabt zu haben. Alle Widerwärtigkeiten unserer Rasse schienen schlagartig vergessen zu sein, und die drei Parasiten waren schnell zu hohem Ansehen gelangt.

Hankola verkündete großartig:

»Als Belohnung für diese Gunst werden wir euch die Wunder der Zivilisation von Orbis zeigen, die mechanischen Errungenschaften der Gelehrten. Während ihr staunen werdet, könnt ihr euch vorstellen, daß eure Großzügigkeit diese Dinge bewahren kann. Gäbe es sie nicht, würde unser Volk noch in der Barbarei leben, mit den Wurzeln an einen Platz gefesselt, beschäftigt, den Boden nach Nahrung abzusuchen, so daß keine Zeit bliebe, unvergängliche und großartige kulturelle Pläne zu verwirklichen.«

Ich übermittelte ihm, wie sehr uns sein Angebot ehrte, wies aber darauf hin, daß noch ein Punkt zu besprechen sei. Ich berief mich auf seine Bemerkung über das Schmarotzertum und schilderte die Schicksale Webers und Billsons.

Dann fragte ich, ob es auf Orbis eine Strafe für diese Verbrechen gäbe und was er unternehmen würde.

Der Chef der Orchideen dachte einen langen Moment nach.

»Die Strafe hat in unserer Gesellschaft einen festen Platz. Überall gibt es unzufriedene, die sich weigern, den Gesetzen zu gehorchen und sich ehrenhaft und der Kennfarbe gemäß zu verhalten. Grüne Orchideen, die sich weigern, als Wegweiser zu leben und Gelehrte werden wollen, oder gelbe Orchideen, die höhere Pflichten erfüllen möchten als das Glienen. Wie kann eine Gesellschaft existieren, wenn solche Ausnahmen gemacht werden?

Folglich werden die, die sich auflehnen, bestraft. Zu diesem Zweck haben wir die Henker.«

Er drehte sich um, und eine Reihe flammendroter Wächter schob sich zur Seite. Wir konnten zwei spinnenartige Orchideen sehen, die im Hintergrund warteten. Sie waren von blendendem Weiß. Es war keine augenblickliche Illusion, durch die Erklärung hervorgerufen: Aussehen und Haltung der weißen Orchideen verrieten Grausamkeit und Brutalität höchster, elitärer Strafe. Man mußte nur die dicken, ekelhaften Flügel und die starken knorpeligen Wurzeln ansehen, um diesen Eindruck zu haben.

»Wo immer auf Orbis ihr sein werdet«, sagte Hankola, »werdet ihr sie stets erkennen. Die Henker sind immer weiß.«

Die Wächter traten an ihre Plätze zurück und versperrten den Blick auf die weißen Henker.

Der Herrscher schien die Ratsherren nur zur Dekoration zu brauchen, denn er holte ihren Rat nicht ein. Er fuhr fort:

»Jetzt habe ich meine Entscheidung getroffen! Das Individuum, das eure Brüder angegriffen und getötet hat, soll aufgegriffen und bestraft werden. Nicht deshalb, weil ihr Rache wollt oder uns Hilfe versprochen habt, sondern weil er für das Verbrechen des Parasitentums bestraft werden muß. Es ist allen rechtdenkenden Wesen ein Greuel.«

Es war eine moralische Verbeugung vor uns, aber Saprophyten und Parasiten sind auf keiner Welt sonderlich geschätzt.

Einige Gedanken drangen auf mich ein und zwangen mich zu langen Überlegungen.

Ich schaltete den Mattus aus und wandte mich an die Freunde.

Haben wir ein Recht, die Angelegenheit als Vorgang zu schildern und Bestrafung zu verlangen? Welche Mittel besaßen die Orchideen, dafür zu sorgen, daß wirklich die Gerechtigkeit herrschte?

»Hört zu«, sagte ich hastig. »Hankola versprach, dafür zu sorgen, daß der Mörder Billsons und Webers ergriffen und bestraft werden soll. Ich weiß nicht, was das Hauptquartier von der Sache denkt es hätte als Unfall eingestuft werden können.«

Hartnell zitierte die Unfallklausel des Handbuchs von INTER-X:

«… bisher unbekannte extraterrestrische Lebewesen können nicht als grundsätzlich feindlich angesehen werden, bis ihre feindselige Haltung einwandfrei festgestellt worden ist.

Die Handlungen unbekannter Extraterrestrier, die zum Tod von nicht mehr als zwei Expeditionsangehörigen führen, sind nicht als feindlich anzusehen, da diese Handlungen sehr wohl aus Unwissenheit oder versehentlich ausgeführt worden sein können.«

Nicht mehr als zwei?

Weber und Billson waren zwei. Wenn ihr Tod auf Unwissenheit beruhte und eine unwissende Orchidee sterben sollte… Meine Gedanken begannen sich zu rühren. Hartnell sah die Sachlage natürlich unkomplizierter.

»Ich hege keinerlei Sympathie für eine Orchidee, die unsere Kameraden umgebracht hat. Außerdem wurde sie von Hankola nach den entsprechenden Gesetzen verurteilt. Sagtest du nicht, daß Hank das so erklärte?«

»Wer?« fragte ich entgeistert.

»Hank! Ich meine Hankola.«

Schon wieder einer seiner Spitznamen. Wider willen mußte ich grinsen.

»Ja. Aber das vereinfacht das Problem nicht.«

Ich wandte mich mit eingeschaltetem Mattus wieder an Hankola, der purpurn und würdevoll im topographischen Zentrum des Saales hockte und seinen trompetenähnlichen Kopf auf mich richtete.

»Wenn ihr den Verbrecher findet welche Strafe bekommt er?«

Überrascht erklärte Hankola:

»Natürlich die Höchststrafe, denn welche andere Strafe gibt es denn?«

Offenbar kennt die Gerechtigkeit auf Orbis nur eine sehr zweiwertige Abstufung. Schuldig oder unschuldig.

»Wir werden ihn vor die ständige Versammlung in Murbanya bringen, und die Henker zerpflücken ihn auf die zeremonielle Weise.«

Nichtbegreifend schüttelte ich den Kopf und schaltete den Mattus aus.

Welche finstere Welt hatten wir betreten…
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Topracht war zu unserem Führer ernannt worden, und wir verließen den Palast als hochgeehrte Gäste von einer anderen, klügeren Welt. Der Ausgang, durch den uns die Orchidee führte, lag in entgegengesetzter Richtung des Eingangs. Wir bewegten uns parallel zum Waldrand, um zu den anderen Bauten ZU kommen, die wir gesehen hatten. Es waren nur einige Schritte.

Die mechanischen Wunder von Orbis waren seltsam, eigenartig und verblüffend in ihrer Art.

Hartnell und Tubby hielten mit ihrer Enttäuschung nicht zurück; sie hatten den ironischen Unterton in meiner Stimme nicht beachtet, als ich schilderte, was ich gehört hatte.

Dennoch was hier geleistet wurde, grenzte an ein Wunder…

Fast die gesamte Energie der Orchideenrasse wurde darauf konzentriert, den Vulkan für sich zur Arbeit zu verwenden. Er war die einzige Energiequelle, und die Art, in der jene Energie genutzt wurde, war tatsächlich verblüffend. Die grundlegenden Prozesse primitiver chemischer Reaktionen wurden angewandt und traten klar zutage. Selbst aus dem Dschungel zog man die Nahrung.

»Unsere Arbeit konzentriert sich nur noch auf die Nahrungsbeschaffung«, erklärte Topracht. »Dafür arbeitet jedes denkende Wesen von Orbis. Jede weitere Bautätigkeit, mit Ausnahme von dringenden Reparaturen, ist eingestellt, und es wird auch keine Forschung mehr betrieben.«

Viele der Abbaustellen, an denen Lavastaub unter der Wirkung einfacher Elemente reifte, waren leer. In manchen dieser primitiven Raffinerien füllten einige orangegrün gefleckte Orchideen die Behälter mit vorbereiteten Chemikalien. Es schien eine gewisse Organisation zu geben; einzelne Abteilungen, die sich mit Phosphaten, Pottasche, Schwefel oder Magnesium beschäftigten.

»Der Stickstoff ist wichtig«, sagte ich ruhig. »Könnt ihr in etwa aus der Luft ausfällen?«

Würdevoll erwiderte Topracht:

»Wir taten dies in grauer Vorzeit. Jetzt nehmen wir ihn in rituell vorgeschriebenen Zeiten durch die Wurzeln auf. Wir sind seit Generationen daran gewöhnt, so daß wir die Fähigkeiten unserer Ahnen verloren haben.«

»Aber wie?« fragte ich. Die Antenne schwankte in seiner Richtung.

Er deutete auf Gebäude in der Nähe.

»Es gibt genügend Stickstoff. Unsere Lagerhäuser sind gefüllt. Aber von ihm allein können wir nicht leben. Im Berg gibt es einen subirdischen See voller Wasser und Ammoniak. Das Gebäude hier ist eine Pumpstation, in der Tag und Nacht diese Stoffe gefördert werden.«

Eine Pumpstation?

»In anderen Maschinen wird Ammoniak abgesondert und in Stickstoff umgewandelt. Kommt, ich zeige es euch.«

So erlebten wir die Fabrik auf Orbis: ein kompliziertes Gewirr aus Röhren, Filtern und Behältern, eingebaut in die Gestelle aus Glas und Stein.

»Woher beziehen sie ihre Kraft?« wollte Hartnell wissen.

Topracht schien in technischen Dingen keine Autorität zu sein.

»Ich glaube nicht, daß diese Pumpanlage nach unseren bekannten Prinzipien gebaut ist. Wahrscheinlich steht das Wasser unter dem Gasdruck des Vulkans und wird hier heraufgetrieben.«

Tubby nickte voller Bewunderung.

»Es ist genial, wenn man bedenkt, daß alles von intelligenten Pflanzen erdacht wurde. Aber derart überwältigend, wie der alte Hank getan hat, ist es in der Tat nicht.«

»Er schien sehr zufrieden«, schränkte ich ein. »Warum sollen wir ihm erklären, wie primitiv alles ist?«

Hartnell grinste und knurrte:

»Er sollte nicht so aufschneiden, der Orchideenchef.«

Wir näherten uns nun den höhergelegenen Hängen des Vulkans, wo eine rege Tätigkeit herrschte. Eine Menge Orchideen verschiedener Farben lief hin und her, und wir sahen eine Farbe, die uns bisher fremd gewesen war: blau mit braunen Flügelrändern.

»Das ist einer unserer Wissenschaftler«, erklärte Topracht. »Bald werden wir seine wunderbare Arbeit sehen.«

Ich war neugierig.

Der Hang stieg an, über uns hing drohend wie ein Felsblock der Kraterrand, der aus dieser Nähe sehr gefährlich wirkte. Die Orchideen kletterten mühelos, aber wir mußten unsere Schwerkraftgeneratoren einschalten. Wir stiegen die wenigen Meter bis zum Kraterrand; die Hitze nahm zu. Schwefeldämpfe umgaben uns jetzt.

»Wollt ihr in die heiligen Tiefen blicken?« fragte mich Topracht zweifelnd.

Hatte ich recht? Beteten sie den Vulkan an?

Ich sagte: »Wenn es gestattet wird!«

»Es ist euch gewährt.«

Wir spähten über den Rand. Der Krater durchmaß rund dreitausend Meter; ein See aus dunkelgrauem, rauchendem Schlamm, der immer wieder aufbrodelte und weißglühenden Fels unter der schwarzen Kruste zeigte. Stets, wenn die Feuer hochbrachen, quälte sich eine fette Wolke gegen den lastenden Druck der feuchtwarmen Atmosphäre in die Höhe. Rauchfahnen stiegen einige Meter über der Kraterfläche empor, vereinigten sich in größerer Höhe langsam mit den schwebenden Dampfschwaden. Ein schreckliches, drohendes, unvergeßliches Schauspiel.

»Erwähnte jemand, daß dieser Vulkan erloschen sei?« fragte Hartnell plötzlich. »Das ist ein sehr aktiver Vulkan. Ich kenne keinen anderen. Könnt ihr euch vorstellen, daß die glühende Lava bis tief in den Kern des Planeten reicht? Es ist das einzige Wunder, daß nicht schon lange Fumerolen ausgebrochen sind.«

»Fume-was?« fragte ich.

»Willst du uns auf eine Eruption vorbereiten?« fragte Tubby gutgelaunt und photographierte den Vulkan.

»Eine Fumerole ist ein Nebenkrater. Lava bricht an der schwächsten Stelle der Kraterwand durch und bildet einen Ablegervulkan.«

»Ich verstehe«, sagte ich und gab Hamilton einen Kurzbericht.

Einen halben Kilometer entfernt arbeiteten Orchideen mit einfachen Hebewerkzeugen, die entweder aus Stangen oder geformtem Bimsstein bestanden.

»Habt ihr genug gesehen?« fragte ich. »Wir wollen zusehen, was sie dort anfangen.«

»Ich habe genug gesehen«, sagte Tubby. »Große Kassiopeia! Seht euch das an.« Das war eine riesige Gasblase, die Hunderte Tonnen von Lava meterhoch warf und ein ungeheures Krachen hervorrief. Ein verhaltenes Grollen drang aus den variablen Spalten in der schwarzen, erkaltenden Lavakruste. Aus der Tiefe des Berges schien eine grollende Antwort zu kommen.

»Schnell!« sagte ich hastig.

Topricht fragte mich nach unseren Eindrücken.

»Sehr imposant«, erwiderte ich und hoffte, ihn zu erfreuen.

»Ich habe auch schon einmal Zembola betrachtet«, übermittelte er. »Aber die Dämpfe sind für uns schädlich.«

»Dort drüben gibt es viele Arbeiter. Wie überleben sie das Gas?«

Dort wurden Glas und steinerne Formstücke hergestellt. In den Wäldern gab es eine Art Material, die hohe Temperaturen spielend aushielt. Die Gefäße wurden in den Vulkan versenkt, mit einer hölzernen-steinernen Krananlage, die hier aufragte. Voller weißglühender Lava wurden sie wieder hochgewuchtet und in Formen geleert, in der die Lava erstarrte.

Glas wurde ähnlich fabriziert.

Die Behälter mit schmelzbarem Material wurden gefüllt und in den Krater getaucht, bis das Material sich verflüssigte. Anschließend goß man es in entsprechende Formen.

»Hier ist es teuflisch heiß«, sagte Tubby und betrachtete sein Armbandthermometer.

»Wie überleben diese Arbeiter?« fragte ich wieder.

»Wenige von ihnen leben länger«, erwiderte Topracht gleichgültig. »Aber sie opfern sich gern für den Ruhm Murbanyas.«

Hartnells Bemerkung war von lakonischer Kürze.

»Ich wette, sie tun es gern.«

Der Führer machte mit einer seiner Wurzeln eine winkende Bewegung.

»Kommt, ich zeige euch den Ersten Gelehrten. Mobrano. Er kann euch die Wunder seiner Arbeit besser erklären als ich.«

Wir kamen an einer Umfriedung vorbei, an der sich Hunderte verschiedenfarbiger Orchideen drängten. Sie warteten geduldig vor einer Tür, die zwei rote Wächter flankierten.

»Essenszeit«, erklärte Topracht. »In den unglücklichen Tagen der Nahrungsknappheit wird jedem von uns ein Platz für die Nahrungsaufnahme zugewiesen. Er muß sich zu bestimmten Zeiten melden. Ihr könnt es selbst sehen.«

Orchideen flatterten um trogähnliche Behälter, von Wächtern bewacht.

»Darin ist eine Mischung von Wasser und Chemikalien, Stickstoff und totem Moos«, sagte Topracht.

Jede Orchidee durfte nicht mehr als zwei Wurzeln insgesamt etwa zwei Minuten lang in diese unbeschreibliche Brühe stecken. Wie die Zeit gemessen wurde, ließ sich nicht feststellen jedenfalls zogen sich die Orchideen nach dieser Frist zurück und überließen ihre Plätze einer anderen Gruppe.

Nur zweimal gab es Ärger.

Zwei Orchideen, die länger essen wollten, wurden von den peitschenähnlichen Wurzeltentakeln getroffen.

»Unangenehm für langsame Esser«, bemerkte Tubby gelassen.

»Je hungriger man ist, desto schneller ißt man. Das dürfte sich ausgleichen«, sagte Hartnell.

Mobrano befand sich fünfzig Meter entfernt in einer der anderen Glaspyramiden; eine blaublätterige Orchidee von eindrucksvoller Würde. Aber der Mattusstab war ein sehr delikater Prüfstein für die Ehrlichkeit eines Gegenübers, und er enthüllte eine wenig anziehende pflanzliche Intelligenz. Mobrano war von bestechender Höflichkeit und beschrieb uns bereitwillig technische und chemische Vorgänge, aber immer wieder übermittelte er bösartige, schlechte Vorstellungen. War es Neid auf unsere offensichtlich bessere technische Ausrüstung?

Vielleicht hatte er auch nur einfach Angst vor uns.

Wir waren rund zwanzig Minuten bei dem Gelehrten, als ein Bote kam. Er ähnelte Topracht so verblüffend, daß sie nicht zu unterscheiden waren.

»Auf Hankolas Befehl«, erklärte er mir, »hat Mobrano den neuen Plan mit den fremden Weisen besprochen?«

Die Antwort kam recht trocken und kurz.

»Mobrano hat es noch nicht getan.«

»Dann ist es Hankolas Befehl, daß alle sich unverzüglich zum Palast begeben und dem Rat die Aussage machen.«

Hartnell fragte aufgeregt:

»Was bedeutet das alles?«

»Offenbar«, erwiderte ich, »hat Mobrano einen Plan, und der Chef möchte unsere Stellungnahme hören.«

Der fehlende Gesichtsausdruck der Blumen beeinträchtigte die Kommunikation; wir hätten feststellen können, was die einzelnen Wesen wirklich dachten. Ich konnte nur bewußte Gedanken empfangen, die eindeutig zielgerichtet waren. Wir gingen in den Hauptbau hinüber und blieben vor Hankola stehen. Mobrano begann zu erklären, und die tausend Blumen lauschten. Soweit es möglich war, übersetzte ich für meine Freunde mit.

»Mächtiger Hankola, Angehörige des Rates. Gestattet mir, den Plan darzulegen, den ich entwickelte, um das Volk von Orbis, wie unsere Welt genannt wurde, vom Hungertod zu retten. Zembolas Gaben sind erschöpft, und wir stehen vor der Umstellung auf primitive Lebensformen, wenn nicht bald Rettung erscheint.«

Ich übersetzte stockend.

»Der lebensspendende Stein Zembolas ist beinahe verbraucht. Untersuchungen der Lava des oberen Randes haben ergeben, daß keine Nährsubstanzen mehr enthalten sind. Ich weiß, daß sich im tiefglühenden unteren Krater viele Chemikalien befinden, die unsere Rasse dringend braucht.

Ich bin Gelehrter«, sagte er voller Stolz. »Habe viele Materialien genau untersucht. Wenn in den Formen nur eine winzige Spur Wasser ist, spritzt der rotglühende Fels hoch in die Luft. Die Feuchtigkeit verflüchtigt sich dann ich habe daher meinen gelehrten Geist eingesetzt, um unserem geliebten König und dem Volk zu helfen. Mir schwebt ein Plan vor, wie man Zembola dazu bringen kann, weitere lebensspendende Substanzen abzugeben.«

Wir waren jetzt ebenso gespannt wie sämtliche Zuhörer.

»Ich frage mich, ob die Lava nicht auch dann hochsprudelt, wenn man Wasser in den Krater bringt. Die Antwort ist JA. Er muß so reagieren, denn das liegt in der Natur der Dinge.

Ich habe auch die Felsformationen untersucht, und es gibt eine bestimmte schwache Stelle, an der man mit Hilfe von Grabenden die Felsen dazu bringen kann, hinunterzustürzen. Dann würde der unterirdische See zur Lava fließen. Und wenn das geschehen ist, wird uns wieder reichlich Nahrung zuteil. Unsere glorreiche Rasse kann Generationen lang davon leben.«

Ich sah mich verblüfft um.

Wenn dieser aberwitzige Plan verwirklicht werden sollte, würde über Orbis eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes hereinbrechen. Der pflanzliche Wissenschaftler hatte mit größenwahnsinniger Argumentation ein Verhängnis heraufbeschworen.

»Ewige Galaxis!« schrie Hartnell auf, »einen provozierten Vulkanausbruch! Er ist wahnsinnig.«

Tubby lächelte phlegmatisch.

»Ich hoffe nur, daß ich den Ausbruch aus weiter Ferne filmen kann. Möglichst von Bord des Beibootes aus.«

»Wir müssen ihn daran hindern«, warf ich ein. »Könnt ihr euch vorstellen, daß Hankola auf diesen Vorschlag eingeht?«

»Durchaus«, erwiderte Hartnell kurz.

»Ihr habt Mobranos Vorschlag gehört, Fremde. Ist er gut?«

Er wandte sich an seine Ratsherren und schlang die Fühler in ihre Richtung.

»Seht euch diese Besucher an, seht ihre Ausrüstung. Zwar ist ihre Zivilisation der unseren keinesfalls ebenbürtig, aber wir werden sie fragen und ihre Ansicht hören. Vielleicht können sie Mobranos hervorragenden Vorschlag noch verbessern!«

Seine Wurzeln zitterten erregt.

»Ihr sagtet, daß ihr von einer anderen Welt kämt. Gibt es dort auch Vulkane?«

»Es gibt Vulkane«, erwiderte ich über die Gedankenströme des Mattus. »Wir haben sie studiert und kennen die gewaltigen Kräfte, die in ihren Tiefen schlafen. Wir fürchten unsere Zembolas, denn wenn sie beginnen, Asche und Lava auszuwerfen, werden viele Menschen getötet. Warum geht ihr dieses Risiko hier auf Orbis ein? Unsere Ratsherren werden euch reichlich Nahrung schicken.«

Es gefiel ihm nicht, daß wir den Plan Mobranos kritisierten; Mobrano selbst schien sich aufzuregen, wie ich aus dem Gedankenstrom schließen konnte, aber der Herrscher fragte:

»Wann wird die Nahrung eintreffen?«

»Ich muß den Kontrolloffizier rufen«, sagte ich zu Hartnell. »Hoffentlich hat sich Hamilton nicht getäuscht, als er erwähnte, daß der Verstärker betriebsklar sei. Ich rufe ihn.«

Unsere Zwillinge waren noch auf dem Posten.

»Verbinden Sie mich mit dem Schiff«, sagte ich zu Hamilton.

»Sofort, Sir«, erwiderte er.

»Augenblicklich«, echote Reddy.

»Alles in Ordnung bei euch?« fragte Hamilton neugierig.

»Ja. Etwas unbequem«, sagte Hartnell über die Funkanlage, »aber wir kommen nicht gerade um.«

Dann hörte ich die Stimme des Kontrolloffiziers in den Kopfhörern. Sie klang deutlich, obwohl das Schiff auf der gegenüberliegenden Seite des Systems flog.

»Bitte mitschneiden«, sagte ich.

Ich hörte die Bestätigung. Und dann schilderte ich nüchtern und in der sachlichen Sprache des Berichters, was wir inzwischen hier herausgefunden, gedacht und erlebt hatten und schloß mit der Bitte, den todgeweihten Orchideen zu helfen. Jedes Wort wurde, während der Kontrolloffizier mithörte, aufgezeichnet.

»Bericht over. Aufnahme abschalten.«

»Eine pflanzliche Intelligenz also«, sagte der Kontrolloffizier. Es war ein geradezu kameradschaftlicher Tonfall, und ich hatte damit gerechnet, für unser eigenmächtiges Vorgehen eine Rüge zu erhalten. Ich wußte, daß jetzt meine Aufnahme vor einigen Verantwortlichen des riesigen Schiffes abgespielt wurde, die darüber entschieden. Auch berechneten jetzt die Versorgungsabteilungen, falls der Bitte entsprochen würde, wie der Transport vor sich gehen würde.

Bis zur Entscheidung vergingen fünf Minuten. Dann sagte die Stimme des Offiziers:

»Wir können sofort viereinhalb Tonnen hochkonzentrierten Materials binnen zehn Wochen nach Orbis liefern. Eine Volladung von achthundert Tonnen wird in sechs weiteren Monaten per Frachter von Cenna II eintreffen. Bitte teilen Sie mit, ob die Mengen ausreichen.«

Ich wußte, daß sie ihr Bestes getan hatten. Schiffsraum war hier im Wegasektor sehr kostbar und selten in großen Einheiten vorhanden; vermutlich hatten sie vor, die viereinhalb Tonnen auf Fellic abzubauen und in einem INTER-X-Schiff hierherzufliegen.

»Einen Moment!« sagte ich und gab die Nachricht an Hankola weiter.

Er beriet sich mit dem Wissenschaftler und einer anderen Orchidee, dann wandte er sich wieder an mich.

»Wir müssen das Angebot ablehnen, weil wir sechs Monate lang ungefähr zwanzig Tonnen verbrauchen werden.«

»Viereinhalb ist mehr als nichts«, sagte ich einschränkend.

»Es schiebt nur den Tag hinaus, an dem wir sterben müssen«, sagte der Wissenschaftler beleidigt.

»Könnte dein Volk nicht innerhalb der kurzen Zeit die Wurzeln in den Boden versenken, bis unser Material eintrifft?« fragte ich vorsichtig.

Ich dachte zuerst, ihn hätte der Vorschlag so angewidert, daß er mir nicht einmal antwortete, aber Hankola wandte sich an seinen Rat. Ein Teil entschied sich für unseren Vorschlag, ein anderer lehnte den Versuch mit dem Vulkan ab, und viele schienen es für besser zu halten, dem König nicht zu widersprechen.

»Nachdem wir einmal in die Barbarei zurückgesunken sein werden, wollen viele Mitbürger sicher nicht mehr in das aktive Leben zurückkehren«, sagte eine der Orchideen stellvertretend für eine Gruppe.

»Richtig, richtig«, bestätigte. Hankola feierlich. »Wenn wir keinen der beiden Vorschläge annehmen gibt es einen dritten?«

Ich mußte ihn etwas bewundern.

Topracht brach als erster das entstandene Schweigen. Er trat vor den Herrscher und begann:

»In schweren Zeiten, verehrter Hankola, gibt es zweifellos einen dritten Weg. Einen Weg, der für uns ekelhaft sein mag, der im Augenblick unserem Ehrenkodex widerspricht. Aber seht die fremden Männer, in unserer Mitte. Sie haben uns das Leben auf ihrer Welt beschrieben. Auch wir benutzen andere Dinge, die von niederen Bewohnern der Welt stammen. Unsere Taschen sind aus geflochtenen Fasern von wilden Waldbewohnern. Die Menschen hier haben das Problem auf ihre Weise gelöst, warum sollen wir es ihnen nicht nachmachen?«

Ich hatte nichts anderes erwartet; ein überraschtes und empörtes Rascheln erhob sich in dem dämmerigen Saal.

»Henker antreten!« sagte Hartnell mit einer gewollt dramatischen Stimme.

Nichts Ähnliches geschah.

Aber die große, purpurne Orchidee machte dem Lärm ein Ende. Hankola kroch dichter an mich heran und berührte mit seinen Fühlern die Mattusantenne.

»Sage mir, Fremder, wenn es dein Volk nicht gelernt hätte, die Säfte anderer Wesen zu verzehren, was wäre geschehen?«

Die Antwort war kurz und einleuchtend.

»Wir wären vollkommen ausgestorben und stünden jetzt nicht vor dir und dem farbenprächtigen Hofstaat.«

Hankola starrte mich mit seinem aufgeblähten Kopf an.

»Hört«, sagte er dann zur Versammlung. »Ich, Hankola, habe beschlossen: In dieser Stunde der Not werden wir wieder Geschöpfe des Waldes zu unserer Rettung opfern.«

Ein langer Seufzer ertönte. Die Entscheidung war gefallen.

Sarkastisch grinsend sagte Hartnell:

»Dies hier sind die Aristokraten von Orbis. Werden sie sich zusammen mit dem Volk der Arbeiter und Handwerker an einen Trog stellen? Wenn ja, sind sie auch mit anderer Nahrung nicht wählerisch.«

Die verwirrenden Eindrücke, die ich über das Mattusgerät empfing, machten mich beinahe wahnsinnig. Ich drosselte die Intensität der Maschine. Eine erregte Diskussion hatte sich ergeben, und Mobrano huschte aufgeregt hin und her und versuchte, Unterstützung für seinen Vorschlag zu erhalten. Hankola hielt ihn sofort auf.

»Topracht wird für seinen Rat belobigt und rückt von Stufe III nach Stufe II auf. Die Wälder sind zu säubern. Arbeiter sollen die Blätter zu den Mühlen tragen und sie dort auspressen. Die Säfte werden der täglichen Ration unseres Volkes beigemischt. Wir werden natürlich keine so tierische Methode zulassen, die uns zwingt, die Wurzeln wieder ins Erdreich zu versenken.«

Ich warf eine Warnung in die Debatte.

»Auf jeder Welt gibt es Geschöpfe, Hankola, die giftig sind. Gibt es auf Orbis nicht auch Giftpflanzen?«

Die Versammlung verstummte. Mobrano ergriff die Gelegenheit und drängte sich wieder in den Vordergrund.

»Seht, welchen Unfrieden die Fremden und der Verräter Topracht dem Rat gebracht haben. Wäre es nicht klüger, mir, Mobrano, zuzuhören? Wer weiß, ob nicht die Fremden den Plan haben, unser ganzes Volk auszurotten? Wer sagt uns, welche Pflanzen giftig sind und welche nicht?«

»Aber«, sagte Topracht aufgebracht, »die Fremden waren es doch, die uns gewarnt haben, die uns Hilfe versprochen haben!«

»Ohne Zweifel in der Hoffnung, daß man ihren Rat annimmt und ihnen Gelegenheit gibt, heimtückisch Gift in die Nahrung unseres Volkes zu mischen.«

Ich übersetzte, und Tubby drehte sich schnell herum.

Er blickte mitleidslos auf Mobrano und zog langsam seinen Strahler. Hartnell fiel ihm in den Arm und sagte:

»Nicht. Das ist kein Grund, ihn zu töten.«

Hankola erklärte feierlich:

»In dem Amt, das ich übernahm, liegt eine große Verantwortung für das Wohl unserer Rasse. Deshalb sollen in einem Zeitmaß hier ausgesuchte Bürger der zweiten Stufe zusammenkommen und Proben von Pflanzensäften kosten, die von den Wissenschaftlern im Wald gesammelt worden sind. An dieser beratenden Versammlung werden auch ich und der Gelehrte Mobrano teilnehmen.«

Mit diesen Worten richtete er sich auf und verließ den Saal, gefolgt von der flammendroten Garde. Ich übersetzte grinsend.

»Dieser raffinierte alte Schuft! Ein bewundernswerter Herrscher!« rief Hartnell aus. »Ich beginne ihn zu lieben.«

»Pfui!« sagte Tubby.
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Wir lagen in einer Ecke des kristallenen Palastes, vor der Halle des Rates, und schliefen teilweise. Wir hatten uns entspannt, kurz die Helme geöffnet und uns die Gesichter gesäubert; die lange Konzentration des Mattusverfahrens und der lange Weg von der Station hierher hatten mich fast etwas überfordert. Ich schlief.

Tubby weckte mich durch einen Stoß auf, als er seine automatische Kamera neu nachlud.

»Mit dem hochempfindlichen Film machte es eine Menge Spaß, alles zu photographieren. Die Chefs im Hauptquartier werden farbenblind, wenn sie die Aufnahmen ansehen.«

Hartnell war der frischeste von uns. Er hatte praktisch nichts getan, außer zuzuhören. Ich hatte noch den Kontrolloffizier angerufen und ihm gesagt, er sollte die Nährmittel bereitstellen, wir kämen auf dieses Problem noch zu sprechen.

»Ich habe große Lust, wieder einen Ausflug zu machen«, sagte Hartnell übergangslos. »Dieses Mal ohne unseren tüchtigen Führer Topracht. Er ist sicher eine schöne Blume und höchst ehrenwert, aber ich komme mir in seiner Gegenwart etwas beengt vor.«

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Ohne mich. Ich bin ein Greis und habe Erholung bitter nötig. Außerdem wenn wir hier allein umherlaufen, könnte es sein, daß man uns für Spione hält und die Henker auf uns hetzt.«

Tubby unterstützte mich. Er lag neben mir und hatte ebenfalls geschlafen.

»Und wir möchten dabei sein, mitansehen, wie das Experiment zur Nahrungsgewinnung aus Pflanzen funktioniert. Ob ihnen wohl verflüssigter Rindenauszug und Längszelleninhalt schmeckt? Habt ihr die kleinen Schüsseln aus Lava gesehen, die von den Wächtern vorhin an uns vorbeigetragen worden sind?«

Hartnells Stimme schien Unbehagen auszudrücken.

»Ich kann es nicht leiden, wenn man von… «

Er beendete seinen Satz nicht. Ein dumpfes Dröhnen, das wir mehr spürten als hörten, ließ die Glasplatte unter uns erzittern. Der Palast klirrte und ächzte in seinen Verstrebungen.

»Was, beim alten Sirius, war das?«

Wir starrten uns überrascht an. Es konnte nichts anderes als der Vulkan sein.

»Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müßten«, sagte Hartnell leichthin. »In der Nähe des Kraters kommt das häufig vor.«

Ich sagte langsam und sehr betont:

»Mir gefällt es einfach nicht. Nur ein einziger rotglühender Stein, der die Dachkonstruktion durchschlägt, kann uns töten.«

»Der gute alte Zembola hat sich den Magen verdorben«, erklärte Tubby.

»Das ist nichts gegen den Magen der Orchideen, wenn sie ihre Säfte schlürfen«, kicherte Hartnell.

Mir ging das Geschwätz auf die Nerven. Ich ahnte, was geschehen war und sagte, indem ich aufstand:

»Könnt ihr zwei Narren wirklich nicht begreifen, was passiert ist? Mobrano ist fanatischer Anhänger seiner Idee. Er hat eben die Eruption ausgelöst!«

Das ernüchterte sie plötzlich. Hartnell und Tubby sprangen auf die Beine.

»Verdammt!« sagte Hartnell.

»Los. Vielleicht können wir noch etwas unternehmen!« flüsterte Tubby und lief aus dem Eingang hinaus. Wir folgten ihm; zweihundert Meter ging es den flach ansteigenden Berghang hinauf. Wie wir mit unserer Ausrüstung den Vulkan am Ausbruch hindern konnten, wußte niemand, aber wir folgten schweigend, keuchend und atemlos.

Zembolas schroffer Kegel zeigte das gewohnte Bild. Noch! Die Dampfsäule wirkte weder größer noch verändert, und ein schneller Blick ins Innere der Pumpstation zeigte uns, daß auch hier noch normal gearbeitet wurde. Nach zwanzig Minuten angestrengten Rennens, wobei uns die Schwerkraftgeneratoren unterstützten, erreichten wir die Schachtanlage, unter der sich die unterirdischen Wasser befanden. Hier herrschte das fege Treiben einer arbeitenden Menge von Orchideen.

»Seht sie arbeiten schnell!«

Riesige Schwärme fast aller Färbungen standen aufgeregt da und gestikulierten mit Wurzeln und Fühlern. Sie umstanden die Mündung eines Schachtes, der in den Berg führte. Wir erkannten nur einen: Mobrano. Er erteilte pausenlos Anweisungen.

»Was habe ich euch gesagt? Dieser Irrsinnige!« keuchte ich.

Ich schob mich hastig durch die Menge, schaltete das Mattusgerät ein und stieß dem Gelehrten die Antenne entgegen. Wieder erschütterte ein starker Erdstoß die Flanke des Vulkans. Die Orchideen schienen sich nicht darüber zu beunruhigen.

Ich strahlte meinen gesamten aufgestauten Ärger ab.

»Du siehst, Mobrano, welche üblen Folgen es hat, wenn man leichtfertig mit den mächtigen Kräften Zembolas spielt. Er zittert bereits und schreit nach Rache für die Beleidigung, die ihm von dir zugefügt worden ist. Was ist mit Hankola? Er wird nicht wollen, daß du seine Befehle mißachtest!«

Eine triumphierende Antwort drang in mein Hirn ein.

»Ihr Wesen von einer anderen Welt, die ihr Orbis nicht kennt. In diesem Moment rinnt das Wasser des Sees ins Innere des Vulkans. Geht zurück zu euren Herren und berichtet ihnen, wie Mobrano Zembola gezwungen hat, die Schätze seines Inneren preiszugeben. Und was Hankola angeht: Er wird seinen Gelehrten preisen, der das Volk gerettet hat. Sicherlich wird dies geschehen!«

»Er hat die trennende Felswand durchbrochen«, sagte ich zu Hartnell und Tubby. »Was fangen wir jetzt an? Flucht?«

Ehe jemand antworten konnte, erlebten wir ein weiteres vulkanisches Phänomen. Diesmal keinen Erdstoß, sondern ein schnelles Vibrieren. Und dann näherte sich rasend schnell ein zischendes Geräusch. Hoch, intensiv und gefahrbringend. Aus der Öffnung des Schachtes schoß eine fauchende Fontäne kochenden Wassers, dem ein dicker Dampfstrahl folgte.

Es war wie eine Explosion.

Die weißen Wolken sammelten sich in fünfzig Meter Höhe. Gurgelnd und fauchend spuckte der Vulkan einen Geysir von gelben Wassern aus, von Dämpfen und von Körpern, zu schlaffen hellbraunen Fetzen gekocht… Orchideen, die in der Tiefe gearbeitet hatten. Und dann wieder jenes tiefe Grollen, aus einem entlegenen vulkanischen Gebiet. Der Boden unter unseren Sohlen schwankte.

»Da wir hier nicht eingreifen können, sollten wir zurück zum Palast und die Orchideen dort warnen.«

Ich blickte hilflos zum Krater hinüber.

»Wenn der Vulkan hochgeht, wird er es tun. Wir können es nicht verhindern.«

Tubby setzte sich in Bewegung. Wir folgten ihm schnell wieder zurück in die Richtung des hochaufragenden Kristallbauwerks. Das Licht der langsam sinkenden Sonne spiegelte sich sekundenlang in den gläsernen, unzählig oft gebrochenen Fassaden.

Wir hatten gerechnet, daß sich die flammendrote Garde uns entgegenstellen würde. Wir waren überrascht, als wir die Tür zum Saal offen fanden. Ich holte aus und schob die gläserne Trennwand zur Seite. Hinter mir prallte Tubby und Hartnell gegen meine Schultern. Wir starrten schweigend und fast erschrocken auf das Schauspiel, das sich uns bot.

»Verrückt!« stöhnte Tubby.

Drei Reihen kräftiger Schüsseln aus vulkanischem Gestein standen in einem Kreis in der Hallenmitte. Um sie herum tanzten ein Dutzend Orchideen und tauchten die Wurzeln immer wieder in die grünlich schimmernde Flüssigkeit. Sie stießen sich gegenseitig an und versuchten, die Schüsseln für sich selbst zu behalten.

Hankola sprang wie ein purpurnes Papierknäuel in einer Ecke herum, zusammen mit einigen Ratsherren. Zwei Wächter schlugen mit ihren Tentakeln aufeinander ein. In einer Höhe von rund fünfzehn Metern hing eine goldbraune Orchidee an der Wand, die Fühler zwischen zwei Trägern ausgestreckt. Dann segelte die Blume schräg herunter und krachte zurück ins Moos. Offensichtlich unverletzt rannte die Orchidee zum nächsten Behälter und steckte drei Wurzeln gleichzeitig hinein.

»Die sind hoffnungslos betrunken«, staunte Hartnell.

Eine hellgrüne und eine orangerote Orchidee, wie zwei Ringer ineinander verkrampft, rollten zwischen schlagenden Wurzeln und Steinschalen hin und her und rammten unaufhörlich ihre Artgenossen. Ein tiefblauer Gelehrter versuchte, aus seiner geistigen Ruhe aufgeschreckt, alle seine Wurzeln gleichzeitig in ein Steingefäß zu tauchen, was natürlich mißlang. Es fiel um und rollte hilflos an eine Wand.

Dann sah ich Topracht.

Er hatte seine rosafarbenen Blätter um sich geschlagen wie eine Decke und ruhte still in einer Ecke. Offensichtlich schien ihn der Trubel nicht mehr zu interessieren.

Hartnell grinste und blinzelte mir zu.

»Verkatert, meinst du nicht auch? Sie werden alle das heulende Elend bekommen, wenn sie nicht vorher von dein Vulkan vernichtet werden.«

»Das werden wir augenblicklich erfahren«, sagte ich, schaltete den Mattus ein und ging auf Topracht zu. Die allgemeinen Eindrücke, die mir die Antenne vermittelte, waren unbeschreiblich. Ich erhielt einen vielfarbigen Alptraum mit unzähligen finsteren Deutungsmöglichkeiten übermittelt und drehte die Intensität des Gerätes zurück. Topracht rührte sich nicht, als wir uns näherten. Er erkannte uns nicht und sendete völligen Unsinn.

»Er schläft«, stellte ich fest.

»Er ist hemmungslos betrunken wie drei Kielraummate«, sagte Tubby. »Wie weckt man eine betrunkene Orchidee?«

Wir sahen uns um.

Schließlich bedrohte ein ausbrechender Vulkan diese Rasse, und wir mußten versuchen, sie zu warnen. Hankola sprang auf eine lächerliche, und unkönigliche Weise durch die Luft und tummelte sich mit seinen Räten; er schied als Anführer also völlig aus.

Topracht löste das Problem für uns, indem er seine Blätter entwirrte und aufwachte. Seine Fühler erzitterten fragend.

»Was geht hier vor?« fragte ich zur Sicherheit.

»Das sind die Säfte«, erklärte er, »sie sind giftig. Ich habe mich hingelegt, um zu sterben. Einige Schüsseln sind mit Gift des Wahnsinns gefüllt. Aber niemand weiß, welche es sind.«

»Wer ist gestorben?« Eine Welle völliger Verzweiflung überrollte mich. Eine ungeheuer große Niedergeschlagenheit ergriff mich.

»Bis jetzt niemand. Der Tod wird bestimmt kommen. Das ist die Strafe, die alle mit mir teilen, die aber nur ich verdient habe.«

Ich begriff plötzlich alles. Alles!

Ich begriff die Last, die er trug, obwohl ich nicht imstande war, die Tat als Mord zu identifizieren. Die fünf Stunden, die wir die Orchideen erlebt hatten, waren voller gravierender Einsichten. Wir hätten es uns denken können. Die Landung des ersten Beibootes konnte nicht unbemerkt vor sich gegangen sein; ein Bote, ein Wegweiser und zwei mit dem Wald vertraute Orchideen waren an den Schauplatz dieses Ereignisses geschickt worden. Topracht hatte bei seiner Untersuchung Weber schlafend in der Hütte vorgefunden und später Billson.

Topracht hatte Billson und Weber umgebracht.

»Ich und meine Freunde haben oft an ruhigen Orten des Waldes die Säfte anderer Pflanzen gekostet. Sie waren herrlich. Ebenso sah ich, wie die anderen den Saft zu sich nahmen, der Wahnsinn und Tod bringt.«

Er strahlte starke Leidenschaft und Niedergeschlagenheit aus.

»Ich betrat euren kleinen strahlenden Palast und kostete ebenfalls. Und am nächsten Tag kostete ich abermals.

Schläft auch der andere noch immer wie der erste?«

Ich nickte und dachte an den Hügel mit der Platte Triphenium und den eingeritzten oder eingebrannten Daten.

»Ja, Topracht«, dachte ich angestrengt. »Sie schlafen für immer.«

Ich spürte sein ganzes Elend durch den Mattus.

»Wenn wir von lebenden Bäumen tranken, schliefen sie nicht ein. Warum sollen Wesen aus anderen Welten anders sein?«

Ich gab keine Antwort. Ein groteskes Mißgeschick hatte zwei Menschenleben gekostet. Da auf Parasitentum strenge Strafen standen, hatte Topracht ein gewaltiges Risiko auf sich genommen, als er dem Herrscher seinen Plan unterbreitete. Denn Hankola hätte ahnen können, daß Topracht im Wald verbotene Dinge getrieben hatte.

»Ruft die Henker«, dachte er entschlossen, »ich muß für den Irrtum bezahlen, den ich begangen habe.«

»Henker hier?«

Ich sah sie deutlich in einer dunklen Ecke, in der sie warteten. Ihre harten Wurzeln schimmerten weißlich.

»Davon reden wir später. Jetzt brauchen wir dich, um Hankolas Aufmerksamkeit zu erregen. Sage ihm, daß Mobrano seinen Plan durchgeführt hat, und daß der Vulkan in Kürze unkontrollierbar wüten wird.«

Topracht starrte uns mit seinem trompetenförmigen Kopf an. Wieder dröhnten Explosionen vom Berg her und ließen die Glasplatten in den Fassungen erzittern. Eine von ihnen löste sich, segelte herunter. Sich überschlagend bohrte sie sich in das Moos und zersprang klirrend.

Eine rußige Wolke umgab die Spitze Zembolas. Der Boden schwankte unter den Sohlen, und der gigantische Kristallbau klirrte und bebte unkontrollierbar.

Das Gehör der Orchideen schien seh wach entwickelt zu sein; sie ließen sich nicht von dem wilden Fest abbringen. Unser Bote wich nicht von Hankolas Seite, wagte aber nicht, die Luftsprünge des Herrschers zu unterbrechen.

Ich witterte eine zweite Gefahr.

Endlich bewegten sich die Fühler. Hankola und drei andere Wesen unterhielten sich aufgeregt mit Topracht, dann sahen sie in unsere Richtung und spähten endlich hinaus zum Vulkan, durch die halbdurchsichtigen Scheiben. Hankola stolperte auf uns zu und blieb stehen. Ich empfing einen wilden Gedankenstrom.

»Seht, Fremde, wie sich eure nutzlose Wissenschaft der großen Kunst unseres Gelehrten beugen muß. Mobrano hatte Erfolg. Jetzt hört auf die Stimme des Vulkans. Selbst ihm zwang der Wissenschaftler seinen Willen auf.«

Es klang nicht würdevoll, sondern boshaft und verschlagen.

»Ihr habt versucht, diese Leistung zu verhindern. Ich glaube, ihr wolltet das Volk den Hungertod sterben, es in die Barbarei zurückfallen lassen. Ihr tatet so, als wolltet ihr helfen.«

Ich machte einen Versuch der Entgegnung, aber mein Gedankenstrom wurde abgebogen.

»Ich weiß, daß eure Hilfe nie eingetroffen wäre. Ich war klug genug, sie abzulehnen.«

Ich spürte erneut hinterhältige Gedanken.

»Jetzt überlegen wir, welche Strafe euch zukommt. Eure Täuschung ist an das Licht der Sonne gekommen.«

Er blickte sich im Raum um und forderte mit wild peitschenden Wurzeln die Aufmerksamkeit der betrunkenen Menge. Es gelang ihm zu meiner Überraschung, und ich richtete die Antenne neu aus.

»Wie sollen wir uns rächen? Derjenige mit der besten Antwort darf aus der erfrischenden Fülle der gelben Schale trinken.«

Nach der enthusiastischen Reaktion handelte es sich um die kräftigste Sorte der Pflanzensäfte. Die entscheidende Antwort kam ausgerechnet von einem Henker.

Er schlug vor, daß die Versammlung die Wirkung Zembolas betrachten und nachher zurückkommen sollte, um ein Siegesbankett im Saal abzuhalten. Es sollte aus weiteren Säften bestehen und der Höhepunkt bestand darin, daß jeder der Anwesenden uns kosten dürfte.

Ich übersetzte, und Hartnell grinste kaltblütig.

»Das gibt einen Spaß«, versicherte er gelassen. »Wir werden die Henker mit unseren Strahlern rösten müssen.«

»Vortreffliche Nachspeise«, sagte Tubby.

Wir konnten uns wehren, aber wir vermieden es immer und überall, die Waffen einzusetzen. Das war wirklich erst die letzte Möglichkeit, wenn alles andere versagte. Dennoch wurde unsere Lage von Minute zu Minute kritischer. Hartnells Grinsen wurde breiter, aber ich erkannte nicht, wie er sich einen Ausweg vorstellte.

»Die Fremden sollen mit uns Mobranos Wunder bestaunen«, ordnete Hankola an.

Wir folgten dem seltsamen Zug hinaus.

Die Landschaft hatte sich völlig verändert. Riesige Rauchwolken stiegen drohend aus dem Krater. Geschmolzenes Gestein sprühte in die Höhe und warf flackerndes Feuer über den Hang. Anhaltendes, langes Grollen begleitete die Erscheinungen, und die Erde bebte unaufhörlich.

»Welche Wunder!« überlegte Topracht neben uns. »Wo aber ist das Geschenk der Lava, das er uns versprach?«

»Keine Sorge«, dachte ich grimmig. »Es wird über euch kommen.«

Das erste Geschenk stieg in Form einer orangeroten Flammensäule senkrecht hoch, riß Felsbrocken mit sich und brach als wütende Woge über den Kraterrand. Überall hagelte es Felsbrocken. Die Lava verformte sich zu einer schwarzen Masse, die träge wie Sirup den Berghang herunterkroch. Niemand rührte sich, aber ich spürte Befriedigung und erleichterte Gedankenströme. Licht aus den grauen Wolken drang nach unten und erhellte kurz die Landschaft nahm eine gelbe, drohende Farbe an und machte aus dem Schwarm unzähliger Orchideen ein buntes, ringförmiges Spektrum. Über allem lastete für uns der Eindruck endgültiger Vernichtung.

»Nur ein Irrer wartet hier darauf, von der Lava verschüttet zu werden. Ich entferne mich würdevoll«, bemerkte Hartnell.

Die Steine, die jetzt ununterbrochen einschlugen wie tödliche Geschosse, bildeten die weitaus größere Gefahr. Die Lavaflut drängte immer mehr aus dem. Krater, erreichte eine Höhe von fünfzehn Metern und walzte zu Tal. Der Kampf zwischen Feuer und Wasser in der Tiefe wurde unerträglich laut und hallte wie eine gigantische Orgel über die Lichtungen der Waldränder. Wir orteten die strategischen Möglichkeiten.

Ganz nahe waren Hankolas Wächter und preßten uns gegen die Ratsherren, die einen bevorzugten Platz hatten.

»Wenn wir das Pumpenhaus erreichen können, sind wir relativ sicher«, sagte Hartnell.

Ein kräftiger Erdstoß warf uns beinahe um. Hunderte von Orchideen suchten am Fuß des Berges bereits irgendwelche Verstecke auf.

»Das Dach des Pumpenhauses besteht ebenfalls aus Glas. Ein Stein darauf kann uns töten«, sagte Tubby. »Zurück zu den Schiffen!«

Sämtliche Bauten im Umkreis von einem Kilometer waren von der Lava bedeckt worden. Die Eruption jetzt war weniger wichtig ich machte mir Sorgen wegen des unterirdischen Sees. Wenn sich weiterhin Feuer und Wasser begegneten, dann würde der Dampfdruck den Vulkan absprengen können. In diesem Fall waren wir alle verloren.

»Ich rufe Hamilton und Reddy an. Sie sollen durchstarten!«

»Wir sehen die Eruption«, meldete sich Hamilton. »Der Rauch treibt langsam zu uns herüber.«

»Dann schaltet den Verstärkerkanal zum Schiff durch und startet sofort!«

Ich hörte sie undeutlich miteinander reden.

»Was wird aus euch?« fragte Hamilton.

»Ja, wo seid ihr?« fragte Reddy als Echo.

»Hier am Vulkan. Macht euch unseretwegen keine Sorgen. Verschwindet von hier, so schnell wie möglich, denn der Vulkan kann in die Luft gehen.«

»Wir können euch abholen«, sagte Hamilton.

Keiner von ihnen schien besonders beeindruckt zu sein.

»Nein! Hört zu: Ich habe jetzt nicht die Zeit für lange Erläuterungen. Ihr macht die Station dicht und startet augenblicklich mit dem Beiboot, in dem Weber und Ellison gelandet sind. Wir folgen mit dem anderen Boot, so schnell es geht. Das ist ein Befehl.«

»Jawohl, Sir«, murmelte Hamilton.

»Sehr wohl«, schloß Reddy.

Jetzt fiel feine heiße Asche auf uns herunter und vermischte sich mit dem schwefligen Regen zu einem widerlich rutschigen Schlamm. Das und das ständige Bombardement der Steine schien für die Orchideen sehr ungemütlich zu werden; trotzdem verloren die Wächter ihre Aufmerksamkeit nicht. Wir wurden von einer gewaltigen Masse von Orchideen wieder zurück zum Palast gedrängt.

Die Eruptionen wurden stärker, höher und folgten einander in kürzeren Abständen. Die ungeheure Rauchwolke schuf eine künstliche Nacht, die nur von gelegentlichen Blitzen erhellt wurde. Wieder dröhnte es unter unseren Füßen, und die Kruste des Planeten schien sich an dieser Stelle unter dem gewaltigen Druck bis zum Zerreißen anzuspannen. Dampf zischte mit großer Wucht aus Erdspalten.

»Hier Kontrolloffizier hier Kontrolloffizier. Rufen Sie uns?«

Das Schauspiel, in dessen Gefährlichkeit wir verstrickt waren, hatte mich das Schiff vergessen lassen. Ich gab einen gedrängten Bericht über die Vorkommnisse ab und schilderte die Lage, in der wir uns befanden.

»Verbindung wird aufrechterhalten«, sagte der Kontrolloffizier. »Viel Glück dort unten.«

»Danke«, schloß ich und schaltete den Funkkanal zum Verstärker aus.

Hartnell grinste, obwohl wir sein Gesicht nur schlecht erkennen konnten.

»Wer hat gesagt, daß Kontrolloffiziere keine Menschen wären?« fragte er spitz.

»Sorgen Sie dafür«, meldete sich die Stimme aus dem Schiff nach einer weiteren Minute, »daß der Expeditionsphotograph einen vollständigen Bildbericht anfertigt. Eine Gruppe wird versuchen, das Bildmaterial zu bergen, wenn ihr dort unten umkommt.«

Tubby schien seine letzte Bemerkung augenblicklich zu bereuen.

»Warten wir also«, fragte Hartnell, »bis sie uns als Nachspeise aussaugen oder versuchen wir, vorher zu fliehen? Ich möchte nicht unbedingt mit der Waffe hantieren.«

Einen Augenblick lang sah ich einen silbernen Punkt am östlichen Himmel. Dann war er verschwunden das Schiff war glatt gestartet. Ich war froh, das Hartnell und Tubby das Schiff nicht gesehen hatten; sonst hätte sie auch das Gefühl der Einsamkeit überfallen, das mich im Griff hielt.

»Was können wir schon verlieren?« fragte Tubby erneut. »Die Frage ist, welche Richtung wir einschlagen.«
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In unserer Nähe schlug donnernd ein riesiger Brocken ein und zerplatzte nach allen Seiten. Er zerschmetterte einige Orchideen, rollte weiter und verschwand zwischen den Stämmen des Waldes, dreihundert Meter entfernt.

»Jetzt bekommen sie wohl wegen der Steinschauer Angst«, bemerkte Hartnell und schaltete seine Helmlampe an.

Das war eine klassische Untertreibung.

Wir sahen auf unserem Weg überall Reste erschlagener Planetarier. Einige waren tot, andere zuckten noch hilflos. Wir kannten die Belastungsgrenze für das Pflanzengewebe nicht.

Einige der Ratsherren rannten aufgeregt in kleinen Kreisen umher und schufen in dem Strom der zurückfließenden Orchideen beträchtliche Verwirrung. Ich nahm Gedanken auf und übersetzte sie, jetzt schon fast automatisch.

»Rettet Hankola!«

»Mächtiger, du mußt dich nach Murbanya retten. Zembolas Geschenke, so willkommen sie auch sind, überwältigen uns jetzt.«

»Wie großzügig«, sagte Hartnell. »Jetzt werden sie sich um Hank kümmern. Es ist der richtige Augenblick, um uns in den Wald abzusetzen.«

Im Mattusgerät spürte ich die scharfen Wellen der kommenden Erregung. In wenigen Sekunden würde eine Panik ausbrechen. Dann hatten die Orchideen etwas anderes vor, als an Rache zu denken. Ein tonnenschwerer Block, halb glühend, jaulte durch die feuchte Luft heran, erschlug zehn Ratsherren und polterte weiter, eine breite Spur in dem schwarzen Vulkanschlamm hinterlassend. Die Orchideen fuchtelten mit Fühlern und Wurzeln umher und rannten auf Hankola zu.

»Los!« schrie Hartnell. »Kommt!«

Wir schalteten die Gravitationsprojektoren auf halbe Last und begannen zu rennen. Volle Leistung hätte unsere Bewegungen erschwert. Durch das merkwürdige Zwielicht rannten wir auf die Silhouette des Dschungels zu, die hinter dem riesigen, klirrenden Kristallpalast aufragte. Der Donner des Gewitters, das Poltern der Felsen, die Erdstöße und das Fauchen entweichender Gase bildeten eine wilde, urweltliche Geräuschkulisse.

»Nicht so dicht am Gebäude vorbei. Wenn sich Splitter lösen und unsere Anzüge aufreißen… « warnte ich.

Alle Sekunden erhellten Blitze die irreale Szene, durch die wir rasten. Die Lichterscheinungen zuckten kreuz und quer durch die dunklen Wolken.

»Folgen sie uns?« fragte Tubby keuchend.

Eine Gruppe der feuerroten Wächter fuchtelte mit Fühlern und Wurzeln herum und deutete mit den Trichterköpfen in unsere Richtung. Wir achteten nicht darauf und rannten mit riesigen Sprüngen weiter. Die gewaltigen Scheiben von Murbanya spiegelten das grauenvolle Licht wieder und ließen die Silhouette des Kristalls vor den Bäumen aufschimmern. Wir rasten um eine Kante und wußten, daß nur noch fünfzig Meter zwischen uns und dem rettenden Dschungel lagen.

»Ich hätte nie gedacht, daß ich mich darüber freuen würde«, keuchte Tubby, »in diesem Morast der Wälder herumlaufen zu dürfen.«

Wir blieben alle gleichzeitig stehen.

Denn an der Flanke des Bauwerks entlang rannte eine Gruppe der roten Wächter. Suchten sie uns oder sorgten sie nur für Ordnung in ihren eigenen Reihen? Für lange Überlegungen und für zögerndes Vorgehen blieb keine Zeit mehr. Wir würden, ohne töten zu müssen, diesen Dschungelrand nicht erreichen. Wir machten kehrt und rannten in die andere Richtung.

Zwei weiße Henker stolperten auf uns zu.

»Springt!« schrie Hartnell. »Springt über sie hinweg!«

»Nein!« schrie ich. »Wir kommen nicht über ihre Köpfe hinweg. Sie werden uns herunterzerren.«

Meine Warnung kam zu spät…

Ich sah, wie Hartnell ohne Zögern in die Luft sprang. Lange, hochschnellende Wurzeln knallten ihm wie Peitschen entgegen und griffen in die Höhe. Da wir alle hintereinander sprangen, verfehlten uns die Schlingen und zogen uns nicht hinunter in den Griff der nadelbewehrten Fänge. Zusammen mit einer Herde panisch flüchtender Orchideen rannten wir weiter. Die Erde bebte, und wir stolperten mehrmals. Ein Regen heißer Asche ergoß sich über uns; hätten wir die Helme geöffnet gehabt, wären wir erstickt.

Als wir auch diese Gefahr durchlaufen hatten, entdeckten wir, daß Hartnell nicht mehr bei uns war.

»Hartnell!« rief ich ins Mikrophon.

»Hier«, meldete er sich mit ruhiger Stimme.

»Wohin bist du gerannt?« fragte ich besorgt.

»Ich renne zur Pumpstation und versuche, von dort aus auszubrechen.«

»Warum, Hart?«

»Ich hatte gerade eine Idee«, sagte er und schwieg.

»Jetzt ist wirklich keine Zeit, Hart, für deine schwachsinnigen Ideen. Sehen wir zu, daß wir im Dschungel verschwinden, wo uns die Orchideen nicht finden können.«

»Ich bin in die falsche Richtung gestolpert, als uns die Henker angriffen. Jetzt bin ich von einem dichten Kordon der roten Wächter umstellt, und der einzige freie Weg führt zur Pumpstation.«

Was sollten wir tun?

Eines stand fest: Hankola hatte den Befehl gegeben, uns zu töten. Und dieser Befehl würde befolgt werden. Aus welchem Grund wären die roten Wächter sonst so methodisch vorgegangen? Warum befanden sich bei ihnen diese blassen Henker?

»Das ist furchtbar!« sagte ich.

»Du kannst nichts anderes tun, als mit Tubby zum Schiff zurückzurennen«, erklärte Hartnell. »Wenn es unbedingt sein muß, schieße ich mir einen Weg frei und folge euch.«

»Einverstanden.«

»Und denke daran, was im INTER-X-Buch steht, Paps!« spottete Hartnell noch, ehe wir weiterliefen. »Der Kontrolloffizier will die Bilder vom Ausbruch des Vulkans.«

»Wir werden dich zuerst retten«, versprach ich. »Ist noch alles in Ordnung?«

Er atmete hastig.

»Ich bin im Pumpenhaus und habe die Tür zugeworfen, als gerade jemand seine Fühler hereinstrecken wollte. Verteufelt unangenehm! Für die Orchidee. Diese steinzeitlichen Maschinen funktionieren noch, aber das Dach hat einige Löcher, durch die der Regen schlägt.«

Wieder brüllte Zembola auf und stieß eine senkrechte, orangefarbene Flamme aus. In ihrem Licht sahen wir in der Ferne eine Kette von Orchideen, die sich um das Pumphaus drängten. Sie waren im genauen Sinn des Wortes auf Hartnells Blut scharf.

»Hinauf in die Bäume, Tubby!« rief ich. »Wir verstecken uns zwischen den Blättern.«

Er griff bereits nach einem Ast und stellte seinen Fuß in einen Rindenspalt.

»Vergiß nicht, daß auch die Orchideen klettern können.«

»Solange sie uns nicht sehen können… «, begann ich.

Wir kletterten schnell und schweigend mit Hilfe des Aggregats auf einen mächtigen Baum über die breiten Äste, rutschten ab und griffen fester zu. Dann blieben wir in rund fünfzehn Metern sitzen; über uns prasselten kleine Steine durch das Laubwerk und kippten die Blätter um. Wütende Wassergüsse wuschen die verschmutzten Helmscheiben sauber.

Wir schoben vorsichtig die Blätter auseinander und sahen hinunter auf die Reihe der Wächter, die vergeblich nach uns suchten. Meine scharfkantigen Stiefel konnten Spuren in der Rinde hinterlassen haben, und ich lockerte den Strahler in der Hüfttasche. Einmal blieb ein Wächter direkt am Baumstamm stehen, und wir drückten uns eng in die Schatten der Blätter. Ein geschleudertes Geschenk des Vulkans, das krachend durch Blätter fetzte, Äste zertrümmerte und einige Zentimeter neben dem Wächter einschlug, vertrieb ihn endlich.

Oder er nahm an, daß die Kratzer der Rinde ebenfalls von Steinen stammten.

»Niemals hätte ich gedacht, daß ich vor wildgewordenen Zimmerpflanzen flüchten würde«, sagte Tubby fast geringschätzig. »Ich ziehe es vor, sie zu gießen und umzutopfen.«

»Was macht Hartnell?«

Im Schein der vulkanischen Eruption sahen wir, wie die Menge um das Pumpenhaus immer größer wurde. Entweder Mobrano oder Hankola hatten den Haß ihrer Untertanen auf uns derart geschürt, daß er die Angst vor dem detonierenden Vulkan überstieg. Die Bäume ächzten, die Erde bebte, und pausenlos tropfte Wasser durch die Blätter. Wurzeln krallten sich in den Boden, grelle Blitze zuckten, und das Pfeifen des entweichenden Dampfes mischte sich in den Donner. Eine schreckliche Sinfonie war zu hören und malträtierte unsere Augen.

»Kannst du erkennen, was dort vorgeht?« fragte Tubby. »Ich nicht.«

So kamen wir nicht weiter.

Ich selbst fragte mich, wie alles enden würde. Dann erfolgte ein besonders heftiger Erdstoß. Der mächtige Zweig, auf dem wir uns anklammerten, bog sich wie eine Antenne. Zwischen Murbanya und der Pumpstation riß die Erde auf: mit schwarzem Rauch drang gleichzeitig heller Feuerschein aus einer unergründlichen Tiefe.

Ein sichelförmiger Erdspalt mit ungewisser Tiefe schnitt jetzt die Pumpenstation von dem Palast ab. Die Bauwerke schienen ungeheure Kräfte absorbieren zu können; nur das Splittern von Gläsern riß nicht ab. Einige Orchideen kippten über den Rand.

Eine zwanzig Meter breite Gasse erstreckte sich zwischen dem Gebäude, in dem Hartnell verschwunden war, und dem rettenden Waldrand. Fünfzehn Meter davon waren durch eine dicke Schicht schmierigen Schlammes abgesperrt, und die anderen fünf Meter bestanden aus einer Phalanx von roten Wächtern. Mit einem plötzlichen Angriff schob sich der Kordon weiter vorwärts.

»Da!«

»Was?« fragte Tubby.

»Sie haben die Löcher im Dach entdeckt.«

Einige Orchideen versuchten jetzt, einen starken Wächter hochzuheben, so daß er den unteren Rand des Daches ergreifen konnte. Es gelang nach einigen Versuchen. Diese mörderische Pflanze kroch jetzt plötzlich über das Dach, und die Vision, die ich hatte, erinnerte mich an Billson, der ebenfalls von einem Dach aus getötet worden war. Mit einer entschlossenen Bewegung zog ich den Strahler.

»Was hast du vor?«

»Feuerschutz für Hart!« sagte ich knapp.

Ich zielte sorgfältig und feuerte. Die Orchidee wurde von dem Blitz der Detonation getroffen, und die Vision eines weiteren toten Raumfahrers war verschwunden.

»Wir klettern hinunter und versuchen, zum Schiff zu kommen. Es sind nicht mehr als fünftausend Meter.«

In dem Moment, in dem ich den Fuß ausstreckte, um hinunterzusteigen, sah ich die Tür der Pumpstation plötzlich auffliegen. Die Orchideen rannten auf die Öffnung zu, aber sie blieben stehen. Dann taumelten sie mit wild fliegenden Wurzeln zurück. Andere kletterten übereifrig und wütend über die Wächter hinweg und brachen ebenfalls zwei Meter vor der Tür zusammen. Sie versuchten jetzt mit lahmen, wie eingefroren wirkenden Bewegungen zu flüchten.

»Was macht Hart dort?« fragte Tubby. »Wieder einer seiner Tricks?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich.

Hartnell meldete sich sofort.

»Kein Trick, Tubby«, sagte er. »Wo seid ihr? Ich komme jetzt heraus und werde zum Waldrand vorstoßen.«

Ich zuckte zurück.

»Halt!« rief ich. »Du kommst nicht durch. Hunderte dieser verdammten Bestien warten auf dich.«

Ein erneuter Blitz spaltete die halbe Dunkelheit.

»Außerdem ist durch das Beben eine riesige Spalte aufgerissen worden. Du kannst nicht… «

Krachender Donner übertönte den Rest des Satzes.

»Ich werde schon achtgeben, Paps. Und was deine süßen Orchideen betrifft sie werden sich hüten, mir nahe zu kommen.«

»Was beim Deneb hat das zu bedeuten?« fragte Tubby und half mir, meinen Körper in die richtige Lage zu bringen.

Ich zuckte die Schultern und hangelte mich hinunter.

»Keine Ahnung. Es ist gewöhnlich so, daß Hart in letzter Sekunde ein As aus seinem Ärmel des Raumanzugs zieht. Komm wir helfen ihm, wenn es nötig ist.«

Als wir das letzte Stück des Stammes hinunterglitten und den Boden erreicht hatten, bahnten wir uns einen Weg durch das Unterholz. Hartnell, sichtbar im Licht von Blitzen und dadurch, daß er seine Helmlampe eingeschaltet hatte, hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt.

In einem Arm hielt er ein ovales Gefäß, mit der anderen Hand verstreute er im Gehen ständig eine silbern leuchtende Substanz. Die Orchideen flohen erschrocken vor ihm; sie schienen vor dieser halbflüssigen Masse zurückzuweichen und nicht vor dem Manne selbst. Als einige versuchten, ihn von hinten anzugreifen, zuckten ihre Wurzeln zurück, als sie den Anzug berührten.

»Alles in Ordnung?« rief ich über den Helmfunk.

Hartnell lachte siegessicher.

»Ausgezeichnet, Paps!«

Ich atmete auf.

»Wir laufen zum nächsten Tunnel, Hart! Du erinnerst dich? Derjenige, den wir sahen, ehe wir Murbanya erreichten. Er ist hier ganz in der Nähe!«

Hart schien nicht im mindesten aufgeregt zu sein.

Tubby und ich sahen noch einmal kurz zu ihm hinüber und warfen uns dann in den Schutz des Dschungels. Wir brannten uns mit kurzen Feuerstößen einen Weg durch das Unterholz, dann kamen wir in eine der faulenden Kavernen unterhalb der Äste. Von Zeit zu Zeit hatten wir einen Wortwechsel mit Hartnell, der uns schilderte, wo er sich befand. Er sagte, daß die Orchideen offensichtlich genug hätten und ihn nicht verfolgten.

»Genug… wovon?«

Er lachte nur statt einer Antwort.

Die Bebenstöße wurden immer zahlreicher und stärker. Jetzt waren sie es, die pausenlos Regengüsse hervorriefen. Der Boden unter uns wurde weicher und schlüpfriger. Kein anderes Licht als ein verwaschener Schein über den Wolken von Orbis erhellte hier die Tunnel. Wir schalteten die Stirnlampen ein; eine zusätzliche Gefahr, denn wir konnten damit die Verfolger anlocken.

»Ohne Funk wäre es unmöglich, Hart zu treffen«, sagte Tubby.

Er sah bereits das Licht vor uns. Hartnell hatte den Ausgang dieser einen Kaverne eher erreicht und war stehengeblieben, als er uns sah. Wir waren alle drei erleichtert, bis hierher gekommen zu sein. Noch immer drohte der Vulkan hinter uns, und die Beben waren jetzt fast ununterbrochen. Zembola stellte die eigentliche Gefahr dar.

»Weiter!« drängte Hartnell. »Ich habe die Idee, daß uns diese gräßlichen Biester noch immer folgen.«

Wir rannten in den zweiten Tunnel hinein.

»Ich weiß nicht, was du dort angewendet hast aber ich sah zu, wie die Orchideen zurückprallten. Du scheinst dich nicht beliebt gemacht zu haben bei der Aktion«, sagte Tubby.

»Deswegen auch meine Eile. Begreiflich, nicht wahr?« sagte Hartnell.

Wir benutzten den Kompaß, verliefen uns zweimal und rannten weiter. Wir tauchten in einen Tunnel ein, robbten hindurch, kamen in einen anderen und versuchten, uns an den hinterlassenen Spuren zu orientieren. Sie waren inzwischen vom Dauerregen verwischt worden. Endlich, nach etwa dreißig Minuten, waren wir erschöpft und hoffnungslos.

Wir wankten in den Schutz einer Höhle unter einem mächtigen Baumstamm und setzten uns hin. Die Helmlampen wurden ausgeschaltet.

Langsam gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit.

»Wir haben uns verlaufen, nicht wahr?« fragte Hartnell.

»Ja. Endgültig.«

Tubby fragte niedergeschlagen:

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Keiner von uns gab eine Antwort. Wir hatten weder die Stelle wiedergefunden, an der die Fragmente des Steinstabes gelegen hatten, noch war eine einzige Fußspur zu erkennen gewesen.

»Rufen wir den Kontrolloffizier an und verabschieden wir uns von ihm«, schlug Hartnell vor. Und dann: »Leise hier ist eine Orchidee!«

Er verstummte, und wir drängten uns in den Schatten zurück. Meine Rechte ergriff die Waffe, und ich zielte in die Dunkelheit vor uns. Die hochempfindlichen Mikrophone hatten zugleich mit dem Dröhnen des Gewitters und den Lauten des aufgewühlten Waldes das Wispern übertragen, mit dem sich eine Orchidee bewegte. Die Wurzeln rieben aneinander. Das Geräusch wurde lauter, kam also auf uns zu.

»Sehen diese Mordpflanzen auch im Dunkeln?«

»Psst!«

»Dort drüben, wo der niedrige Tunnel in diese Kaverne hier mündet.«

Etwa fünf Meter…

Ich schaltete schnell den Helmscheinwerfer ein und richtete ihn aus. Meine Augen wanderten und erwarteten, einen roten Wächter oder einen Henker zu sehen.

»Es ist ein roter… «, flüsterte Tubby.

Wir hielten den Atem an. Jede Sekunde war jetzt entscheidend. Vermutlich würden wir uns einen Weg freischießen müssen, so sehr wir es auch bedauerten.

Die Orchidee, die sich nahezu lautlos näherte, war rosafarben… Es war Topracht, und er war allein.

Ich richtete die Mattusantenne aus und aktivierte das Gerät.

»Sie kommen«, sendete Topracht eindringlich. »Die Wächter und die Henker des Herrschers. Schnell… Ich führe euch.«

Wir hatten keine Zeit für Überlegungen und hasteten los.

Wir folgten dem Führer in den halbdunklen Tunnel. Die Lichtbalken kreuzten sich, rissen Lianen und Würgepflanzen aus dem Dunkel. Ich schob die Antenne ein, weil sie sich ständig mit der Spitze in der dichten Vegetation verfing und sich durchbog. So eilten wir durch ein dunkles Labyrinth und verloren die Orientierung vollkommen. Erst in einer großen Kaverne zog ich die Antenne wieder aus und fragte:

»Wohin bringst du uns?«

Die Antwort war klar und eindeutig.

»Natürlich zu eurem sicheren, schimmernden kleinen Palast. Wenn ihr dort nicht genügend sicher seid, kann ich euch auch nicht mehr helfen. Ich habe mitangesehen, wie euer Palast durch die Wolken kam und Feuer warf wie der Vulkan. Wird dieser Palast wieder in die Höhe klettern und euch in eure eigene Welt zurückbringen? Werdet ihr der Rache der Henker entkommen können?«

Ich bestätigte es.

Je schneller wir das Beiboot erreichen würden, desto eher waren wir endgültig sicher.

»Aber was wird mit dir?«

Es gab eine Lösung, die auch die Wissenschaftler des Hauptquartiers freuen würde. Topracht konnte mit uns zurück ins Mutterschiff fliegen. Ich fragte ihn, ob er mit uns kommen wollte. Während der Fragen und Antworten rannten wir weiter; ich war fast völlig erschöpft.

Die Antwort war endgültig.

»Nein«, dachte die rosafarbene Orchidee. »Auf eurer Welt wäre ich der einzige Vertreter meiner Rasse. Ich wäre ebenso allein wie einer von euch, der dazu verurteilt war, sein Leben zwischen uns Blumen zu verbringen. Außerdem würde ich mich ständig wegen der beiden Kameraden schuldig fühlen.«

»Aber die Henker… «

»Es ist besser, wenn ich auf Orbis zurückbleibe. Aber ich werde nicht nach Murbanya zurückkehren. Der Palast existiert nicht mehr. Übrigens: Hankola auch nicht. Er ist unter dem zusammenstürzenden Glas getötet worden.«

Genau in diesem Moment brachen wir auf die Lichtung hinaus.

»Hier ist das Schiff!« schrie Hartnell.

Wir blieben stehen und gingen dann langsam darauf zu.

»Ich stand fast daneben, als das große Gebäude zerbarst. Hankola war im Begriff, eurem Freund nachzurennen, zusammen mit drei weißen Henkern. Sie wurden alle von einem Regen aus scharfkantigen Glassplittern zerschnitten.«

»Glaubt mir«, sagte Tubby beinahe feierlich, »mich hat mein ganzes Leben der Anblick einer Maschine nicht mehr gefreut als gerade jetzt und hier.«

»Wartet!« sagte Topracht eindringlich.

Ich hielt meine Freunde zurück.



*



»Hier stimmt etwas nicht«, meldete das Mattusgerät über meine Gedanken. Topracht dachte mit klarer Eindringlichkeit. »Ich gehe voraus und werde nachsehen.«

Ehe wir reagieren konnten, war er leise raschelnd über den feuchten Boden davongehuscht. »Was war das?« fragte Hartnell ganz leise.

»Topracht ist mißtrauisch«, erwiderte ich. »Keine Ahnung, aus welchen Gründen.«

Wir sahen zu, wie er vorsichtig weiterglitt, bis er ungefähr zehn Meter von der Schwanzfinne des kleinen Schiffes entfernt war. Die silberne Hülle des Bootes war überall mit dem schwarzen Niederschlag bedeckt. Plötzlich sahen wir, daß uns nur noch Flucht retten konnte oder der Waffeneinsatz. Ich riß den Strahler heraus, aber ich konnte den Führer treffen.

Ein flammendroter Wächter und zwei weiße Henker schossen aus dem Schatten der Flosse heraus und rasten auf Topracht zu. Ihre Absicht war unverkennbar. Der rosafarbene Bote rannte im Zickzack zwischen verbrannten Baumstämmen hindurch, blieb einen Augenblick stehen und richtete seinen trompetenförmigen Kopf auf uns. Er gab uns ein unmerkliches Zeichen mit der langen Schleppwurzel und schoß dann in höchster Geschwindigkeit auf den Waldrand zu. Ich schob die Antenne zusammen.

»Er führt sie bewußt von uns weg!« sagte Hartnell erstaunt.

»Jetzt haben wir unsere letzte Chance auf diesem Planeten«, erwiderte ich und schaltete das Mattusgerät aus.

»Los!«

Mit letzter Kraft stolperten wir auf das Beiboot zu.

Die Verfolger der rosafarbenen Orchidee hielten an und spähten zu uns hinüber. Sie erkannten, daß sie getäuscht worden waren.

Dieses Kapitel war beendet.

Ich kletterte als letzter durch die Luke und blickte zum Heck des Beibootes hinunter. Meine Hand ruhte auf dem Verschlußhebel der Luftschleuse. In unserer Erregung hatten wir nicht merken können, wie Zembolas Donner immer lauter geworden war. Jetzt waren die Erdstöße so mächtig, daß ich dachte, das Schiff würde jeden Moment umfallen.

»Alles fertig, Paps?« Das war Hartnells Stimme.

»Es scheint so.«

»Ich starte, ehe die Kiste sich auf die Seite legt.«

»Ich suche noch nach Topracht… «

Am Waldrand, im hellen Kegel meines Scheinwerfers, sah ich ein Durcheinander von Farben. Rosa, Rot und Weiß, wie Fledermäuse oder Schmetterlinge, die sich um eine Blüte versammelten. Dann teilte sich der Wirrwarr. Rot und Weiß schoben sich zur Seite. Einige rosafarbene Stücke blieben reglos liegen.

Ich bewegte den Hebel.

»Schleuse geschlossen!« meldete ich zur Zentrale.

»Fertig zum Start.«

Dann wankte ich nach vorn, ließ mich in den Sessel fallen und schnallte mich an.

Ich wußte, daß die Heckdüsen des Beibootes die Wächter und Henker am Waldrand töten würden. Unserem Freund Topracht würde es wenig nützen ja, unserem Freund. Ich konnte ihn deswegen, weil er von einer unbekannten Pflanze gekostet hatte, nicht verdammen. Die primitive Rache, daß seine Henker ebenfalls sterben wurden, änderte nichts.

Hartnell zündete die Heckdüsen.



*



Einige Minuten später:

Wir waren genügend hoch, um den ausbrechenden Vulkan genau beobachten zu können. Die Rauchwolke breitete sich jetzt aus und wurde von den Blitzen des Gewitters ausgeleuchtet. Wir sahen, wie sich die mächtigen Bäume bogen; sie bewegten sich wie ein grünes Meer unter dem Anprall des Sturms. Dort unten herrschte das Chaos.

»Ich möchte wissen, wieviel Orchideen der Katastrophe entkommen können«, fragte Tubby und öffnete den Helmverschluß. Er zog die Handschuhe aus und feuerte sie auf einen leeren Sitz.

Wir standen neben Hartnell, der auf seinem Pilotensitz hockte und fasziniert auf den Bugbildschirm starrte.

»Nicht viele. Es wird ihnen warm werden dort unten. Nicht, daß einer von ihnen mir besonders sympathisch wäre… mit Ausnahme von Topracht. Du sagtest es, daß sie es gern warm hätten, nicht wahr, Paps?«

Er lachte kurz.

»Ich habe sie bei der Pumpstation mit Kälte erfreut.«

»Jetzt denke ich wieder daran«, sagte Tubby und öffnete den Raumanzug, der von oben bis unten schmutzig war und erbärmlich zu stinken begann.

»Was hast du eigentlich mit ihnen gemacht?«

Hartnell lachte ausdauernd und legte einige Schalter um.

»Erinnert ihr euch, daß sie Wasser und Ammoniak aus dem unterirdischen See hochpumpten? Das Zeug kam unter Druck durch ausgebohrte Baumstämme. Und was für ein Druck! Ich sah mich um und drehte einen Korken aus einem der Rohre, einen kleinen Korken nur. Was dann dort herausschoß, hätte mich beinahe umgeworfen.«

Tubby und ich starrten ihn entgeistert an.

Langsam begriff ich.

»Was kam heraus?«

»Als ich daran roch, wurde mir übel. Es war reines Ammoniak.«

»Was ist deiner Meinung nach daran besonders originell?«

Wieder lachte Hartnell sein siegreiches Lachen.

»Erinnert ihr euch vielleicht, wie man vor Jahrtausenden Fleisch kühlte und andere Dinge? Ammoniak war das Medium. Ich kann euch Laien fast bedauern.«

Ich stellte richtig, daß wir weder Historiker noch Physiker seien, und er verzog das Gesicht. Er regelte die Geschwindigkeit und sagte dann, während das Beiboot mit einem Satz davonschoß:

»Ich will euch Ignoranten erklären, daß jede Flüssigkeit beim Verdampfen der Umgebung Wärme entzieht. Das Zeug aus dem See war Wasser und Ammoniak. Sobald man das Ammoniak aus den Rohren ließ, verdampfte es augenblicklich. Ich kann euch sagen: Die Temperatur in der Pumpstation war innerhalb einiger Minuten unter den Nullpunkt gesunken. Ich stand bis zu den Knien in eiskaltem Wasser, und mein Anzug bereifte. Du hättest dich bewußtlos gelacht, Paps!«

»Kaum!«

Manchmal war Harts Humor wirklich strapaziös.

»Und dann erinnerte ich mich daran, daß du sagtest, Orchideen vertrügen keine Kälte. Ich öffnete die Tür und bewies es.«

»Sie reagierten wie die echten Pflanzen!«

»Ja. Sie steckten ihre Fühler hinein, aber sie erfroren fast dabei. Sie zogen sich in panischer Angst zurück, falls sie es noch konnten. Aus der Tür strömten Kälte und Verderben. Ich nahm einen Behälter voller Ammoniak und Eis und warf damit um mich. Das sicherte mir einen guten Fluchtweg.«

Wieder starrten wir auf den Bildschirm.

Die Halbkugel Orbis lag unter uns. Der Vulkan spie einen nicht endenwollenden Strom glühender Lava aus. Dicke schwarze Wolken breiteten sich aus. Das grauenhafte Schauspiel konnte nur auf den Spezialschirmen verfolgt werden.

Dann plötzlich geschah es.

Ein Stück des Planeten hob sich förmlich ab und zerbrach in Stücke. Aus den Spalten loderten Feuersäulen. Der titanische Druck hatte endlich ein Ventil gefunden. Zembola schleuderte die gesamten Reste der Stein-Glas-Kultur der Orchideen in die Luft, begrub sie unter Strömen kochender Lava, tötete sie alle und verbrannte die Wälder im großen Umkreis. Ich trat vom Bildschirm weg und wandte mich ab.

Selbst Hartnell vermied es, einen ironischen Kommentar zu geben.

Er grinste dennoch und sagte schließlich:

»Du mußt die Vorzüge sehen, Paps. Wenn das Hauptquartier angenommen hätte, daß es auf Orbis denkende Blumen gibt, hätte man einige Botaniker hingeschickt. Sie hätten monatelang Untersuchungen anfangen müssen. Und einer der Botaniker wärst du gewesen.«

Ich wußte es nicht. Ich wußte nur eines, und dieses mit bestechender Genauigkeit:

Niemals wieder würde ich einem Mädchen eine Orchidee schenken. Wie hieß der Satz? Der Henker ist immer weiß. Das Beiboot verließ die Lufthülle und nahm Kurs auf das Mutterschiff. Wir öffneten einige Dosen des Vorrates, aßen und schalteten den Autopiloten ein. Nachdem dies geschehen war, legten wir uns hin. Wir waren erschöpft.



ENDE
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RAUMSCHIFF ORION

Die Erde in Gefahr

von Hans Kneifel



»Du gibst mir Feuerschutz, Mario!« flüsterte Cliff McLane, entsicherte seine HM 4 und sprang zwischen den beiden Iglus auf den Platz hinaus, drehte sich einmal um seine Achse. Die Projektorspitze der schlanken Waffe deutete in Hüfthöhe auf den Wald, die Zwischenräume und die Iglus. Nichts rührte sich.

Vorsichtig, immer wieder umblickend und fast lautlos, ging Cliff auf den nächsten Iglu zu, drehte den Riegel zurück und zog die konvexe Segmenttür auf. Die Bewegung war vorsichtig, langsam, als könne er dadurch eine Detonation auslösen. Dann verschwand Cliff im Innern der Kuppel. Unruhig wartete Mario de Monti. Er hörte die natürlichen Geräusche des Waldes: Äste knackten, ein Vogel schwirrte durch die Zweige, irgendwo brach ein kleiner Zweig. Der Wind pfiff leise.

Sekunden vergingen.

Mario richtete sich auf, drehte sich langsam um und hob die Waffe. Er konnte mit einem einzigen Schuß dieses Wäldchen in Flammen setzen. Er spähte zwischen den Iglus hindurch, achtete auf die Blätter, die sich bewegten, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß diese Station was immer es war völlig unbesetzt war. Vermutlich hatte man den Anflug der LANCET geortet und war geflohen. Er sah nichts, das auf einen Überfall hindeutete. Vorsichtig ging er drei Schritte weiter, so daß er etwas in den Iglu hineinsehen konnte. Er bemerkte, daß Licht im Innern brannte.

»Cliff!« rief er leise.

McLane tauchte auf. Er grinste grimmig und sah Mario an, dann winkte er.

»Sieh dir an, was ich gefunden habe.«

Mario huschte über einen Teil des Platzes, hinein in den Iglu. Er prallte gegen Cliff, hielt sich kurz fest und stand dann sicher. Vor ihm lag ein kleines, aber vollständig eingerichtetes Studio. Es sah harmlos und verlassen aus, aber sie entdeckten keine Staubspuren. Sämtliche Uhren und Geräte waren tot, ohne Energie.

»Ein Sender!«

»Richtig«, erwiderte McLane. »Teil eines Senders. Natürlich kann dies eine Station für diesen Planeten sein. Dafür ist mir die Antenne aber etwas zu klein. Sehen wir weiter.«

Er schaltete das Armbandgerät ein und sagte:

»Atan?« Er sprach mit gedämpfter Stimme.

Atan antwortete augenblicklich; er schien darauf gewartet zu haben. Seine Stimme klang, als sei er von Gefahr umgeben.

»Chef? Was ist los?«

»Bis jetzt nichts. Besondere Vorkommnisse?«

»Keine.«

Cliff nickte Mario zu. Sie umrundeten einmal die Innenseite des Iglus und fanden nichts. Einige Sessel, eine kleine Bibliothek aus Kassetten mit handschriftlichen Titeln, die stillgelegten Mischpulte und Bandmaschinen, sonst war nichts zu sehen.

»Es ist keine Hyperfunkanlage«, sagte Mario und sicherte erst, dann huschte er aus dem Iglu. »Hier, der nächste Bau.«

Der nächste Iglu schien eine Art Redaktion zu sein. Alles war peinlich sauber aufgeräumt, und selbst die riesige Uhr über dem Schreibtisch war bewegungslos. Drei Videophone standen an der Vorderkante des Tisches, und Cliff schaltete sie nacheinander ein. Auch hier: keinerlei Energie. Der dritte Iglu enthielt ein Sprecherstudio. Ein einzelner Sessel, ein Tisch, die Bildscheibe eines Videophons und einige schallschluckende Vorhänge.

»Wenn ich nur erraten würde, wozu hier im Gebirge ein aufgelassenes Rundfunkstudio herumsteht… «, sagte Cliff, warf die Tür zu und lief hinüber zum vierten Iglu. Auch hier ließ sich die Segmenttür widerstandslos öffnen. Der Iglu enthielt einen kleinen Atommeiler, der ebenfalls nicht eingeschaltet war.

»Zurück«, sagte Cliff. »Zurück zur LANCET. Das übersteigt meine Kompetenzen. Soll Villa entscheiden!«

Sie schlossen die Tür, und Cliff drehte sich um.

»Achtung Mario!« schrie er.

Gleichzeitig wirbelte er herum, stieß Mario mit der flachen Hand zwischen die Schulterblätter und warf ihn zu Boden. Mario handelte sofort, während Cliff einen Riesensatz in die andere Richtung machte.

Der kreideweiße Strahl einer Strahlwaffe fraß sich durch die Luft und traf…
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